
        
            
                
            
        

    
Erpresser kennen keine Gnade
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Erpresser kennen keine Gnade

Erpresser kennen keine Gnade, und wenn es um 50 000 Dollar geht, dann schrecken sie auch vor Mord nicht zurück.

Diese Geschichte berichtet von einem Erpresser, der sich etwas Teuflisches hatte einfallen lassen, erst einen Mord beging und dann sein Opfer schröpfte.


Der bekannte Kriminalschriftsteller Andy Read verließ wie jeden Montag eine halbe Stunde vor Mitternacht das Gebäude des Jockey-Clubs — einen Tummelplatz der oberen Zehntausend. Andy Read war stolz auf das kleine goldene Abzeichen am Rockaufschlag, das ihn als Jockey auswies.

Der Portier riß vor Andy die schwere Eingangstür weit auf. Andy steckte ihm einen Geldschein in die diskret geöffnete Hand.

»Auf Wiedersehen, Sir«, sagte der Portier und verbeugte sich tief.

»Wiedersehen, George«, erwiderte Andy leutselig und knöpfte sich im Vorbeigehen den Mantel zu. Gutgelaunt sprang er die Treppe hinunter und ging mit langen Schritten auf seinen Wagen zu.

In Gedanken war er noch bei dem Gespräch, daß er im Club mit Phil S. Rusk, seinem Verleger, geführt hatte.

Ein spitzer Schrei ließ Andy aufblicken.

»Oh, Verzeihung«, murmelte er verwirrt und fing die Dame auf, die gestrauchelt war und auf ihn zustolperte.

Se hielt sich an seinem Arm fest und murmelte: »Entschuldigen Sie, aber mein Absatz scheint abgebrochen zu sein. Wie soll ich jetzt…«

Andy Read war Kavalier »Darf ich Ihnen behilflich sein und Sie ein Stück mitnehmen? Am Washington Square werden wir bestimmt ein Taxi finden. Wenn Sie allerdings zufällig in meine Richtung müssen, dann können Sie selbstverständlich gern mit mir fahren. Ich muß zum Centralpark rauf.«

»Da muß ich ja auch hin« sagte die Lady. »Es wäre nett, wenn Sie mich bis zum Columbus Circle mitnehmen könnten.«

»Herzlich gern«, erwiderte Andy Read und öffnete die hintere Wagentür. Er half der Frau beim Einsteigen. Dabei bemerkte er den Duft eines dezenten Parfüms.

Als er die Hintertür zuwarf, blickte Andy Read auf seine Armbanduhr. Der kleine Zwischenfall hatte ihn einige Minuten aufgehalten. Da er Unpünktlichkeit haßte, beeilte er sich jetzt, startete den Wagen und fuhr eine Kleinigkeit schneller als gewöhnlich.

Aus diesem Grunde fuhr er auch nicht den Broadway hinauf, sondern über die Sixth Avenue, die um diese Zeit fast menschenleer war. Als er aus dem dichten Verkehrsgewühl heraus war und sich entspannt zurücklehnte, fiel ihm wieder der d&ente Parfümduft auf. Die Dame, die wortlos hinter ihm saß, hantierte in ihrer Handtasche.

Plötzlich spürte Andy einen feinen Stich im Nacken. Verwundert wollte er den Kopf drehen. Aber die Muskeln versagten ihm den Dienst, und eine Herzschlaglänge später fiel Andy vornüber und schlug mit der Stirn auf das Lenkrad.

***

»Ich verstehe nicht, daß Andy noch nicht hier ist«, murmelte Muriel Read zerstreut und blickte auf ihre Armbanduhr. »Er wußte doch, daß du heute abend zu uns kommen wolltest, Daisy.«

»Mein pünktlicher Bruder kann sich doch auch einmal verspäten, Muriel«, sagte die junge Frau, die sich mit angezogenen Knien in den Sessel am Kamin gekuschelt hatte. »Zeig mir mal lieber dein Armband. Das habe ich bis jetzt noch nicht bei dir gesehen. Neu?«

Muriel Read ging auf ihre Schwägerin zu und hielt ihr den Arm mit dem schweren goldenen Armband hin. »Andy hat es mir letzte Woche von Tiffany mitgebracht. Ich hatte es mir schon lange gewünscht. Er hat mich damit überrascht.«

»Wenn mein Bruder dir solche Geschenke macht, dann kannst du ihm auch ruhig mal eine kleine Verspätung verzeihen, liebe Muriel.«

In diesem Augenblick schrillte die Klingel des Telefons im Arbeitszimmer. Muriel Read ging hinüber und nahm den Hörer von der Gabel und sagte: »Wer ist dort, bitte?«

»Fragen Sie nicht. Hören Sie lieber genau zu! Dieser Anruf ist kein Scherz, damit Sie sehen, wie ernst ich es meine, habe ich Ihren Mann umgebracht, und ich werde auch Ihre kleine Tochter töten, wenn Sie sich nicht an meine Befehle halten!«

Muriel Read stieß einen Schrei aus. Doch die unheimliche Stimme am Telefon fuhr fort:

»Hören Sie genau zu! Sie heben 50.000 Dollar ab. Nur Fünf- und Zehn-Dollar-Noten. Halten Sie das Geld bereit. Sie erhalten noch meine Anordnung, was mit dem Geld zu geschehen hat. Machen Sie von den Scheinen ein kleines Päckchen. Schnüren Sie es gut zu und wickeln Sie es in Ölpapier. Bleiben Sie zu Hause, damit ich Sie erreichen kann. Lassen Sie auf jeden Fall die Polizei aus dem Spiel, verstanden? Wenn Sie sich nicht an meine Befehle halten, muß Ihre kleine Tochter sterben! Wie Ihr Mann!«

Dann knackte es in der Leitung. Wie entgeistert starrte Muriel Read auf den Telefonhörer in ihrer Hand. Sie konnte das, was sie gehört hatte, nicht glauben.

»Was ist denn los, Muriel?« fragte ihre Schwägerin, die mit einem Glas in der Hand in der Tür zum Arbeitszimmer lehnte.

Muriel Read hob den Kopf und sah aus leeren Augen ihre Schwägerin an, öffnete ein paarmal den Mund, setzte zum Sprechen an, konnte aber keinen Ton herausbringen.

Energisch sagte Daisy: »Jetzt nimm dich mal ein bißchen zusammen. Also, was war das eben für ein Anruf?«

Muriel Read schluckte krampfhaft, und dann stammelte sie: »Irgend jemand sagte, er hätte Andy umgebracht!«

»Quatsch!« konstatierte Daisy. Fest nahm sie Muriel an der Schulter und schüttelte die Weinende leicht »Was hat man sonst noch gesagt?«

»Ethel soll auch sterben«, kam es unter Tränen. »Ich soll 50 000 Dollar besorgen. Davon ein Päckchen machen. Später soll ich dann Bescheid bekommen, was mit dem Geld geschehen soll! Wenn ich nicht tue, was man mir befohlen hat, dann wird auch Ethel getötet.«

Daisy war für einen Augenblick betroffen. Doch dann stemmte sie die Arme in die Hüften.

»Weißt du, wer das war? Ich wette, das war dieser Bob. Der hat doch Spaß an solcher Art von Scherzen. Weißt du nicht mehr, wie er damals die Bradmans so furchtbar erschreckt und sich hinterher diebisch gefreut hat, daß sie sich fast zu Tode geängstigt haben. Und jetzt versucht er es bei dir. Da du die Frau eines Kriminalschriftstellers bist, muß er bei dir natürlich ganz schwere Geschütze auffahren.«

»Ich glaube nicht, daß es Bob war«, schluchzte Muriel.

»Das werden wir ja schnell haben«, antwortete Daisy und ging zum Telefon. Sie wählte und lauschte, aber niemand meldete sich, obwohl Daisy einige Minuten wartete.

Schließlich legte sie auf und wandte sich an Muriel: »Damit du siehst, daß es ein Scherz war, werde ich jetzt im Club anrufen. Während du dich hier ängstigst, sitzt Andy mit seinen Freunden zusammen.«

Wieder wählte sie eine Nummer, und diesmal brauchte sie nur einen kurzen Augenblick zu warten, bis sich der Teilnehmer meldete.

»Könnte ich Mr. Read sprechen?«

»Einen kleinen Augenblick, Ma'am, ich hole ihn an den Apparat«, tönte es zurück. Daisy warf Muriel einen triumphierenden Blick zu, legte die Hand über die Muschel und sagte:

»Siehst du, Muriel, ich hab‘s ja gewußt!«

Sie mußte dann einige Minuten warten, bis wieder jemand an den Apparat kam. Und dann war es dieselbe Stimme wir vorhin.

»Tut mir leid, Ma‘am, Mr. Read ist leider nicht mehr im Hause. Ich habe den Portier befragt und der sagte mir, daß Mr. Read schon länger als eine Stunde fort sei.«

Wortlos legte Daisy auf und ging schnell zu Muriel Read, die wieder von einem Weinkrampf geschüttelt wurde.

»Was sollen wir jetzt tun?« stammelte sie.

»Du nimmst jetzt erst einmal eine Beruhigungstablette und dann legst du dich nebenan auf die Couch. Ich werde in der Zwischenzeit die Polizei verständigen«, ordnete Daisy an. Auch sie war jetzt unsicher geworden. Aber sie wußte genau, daß sie jetzt nicht die Nerven verlieren durfte.

»Auf keinen Fall darfst du mit der Polizei sprechen, sonst wird man Ethel auch etwas antun!«

Muriel sprang auf.

»Wie soll der Kleinen denn hier in der Wohnung etwas passieren?« wart Daisy ein. »Und wenn du Angst um dein Kind hast, dann kann nur die Polizei es schützen.«

Sie nahm ihre Schwägerin am Arm und führte sie in das Nebenzimmer. Sie bestand darauf, daß sie sich auf die Couch legte. Dann holte sie ein Glas Wasser und ein Beruhigungsmittel. Sie wartete, bis Muriel die Tabletten geschluckt hatte und ging dann in das Arbeitszimmer zurück.

Im Telefonbuch fand sie auf der ersten Seite die Nummer des FBI. Als sie die ruhige, sachliche Stimme am anderen Ende hörte, fühlte sie sich irgendwie erleichtert. Schnell berichtete sie, was vorgefallen war.

»Ich werde Ihnen sofort einen unserer Agenten schicken«, war die Antwort. »Er wird zweimal kurz und einmal lang klingeln. Öffnen Sie nur auf dieses Zeichen die Tür. Sollte der Erpresser nochmals anrufen, dann versuchen Sie, ihn möglichst lange hinzuhalten. Sind Sie damit einverstanden, wenn wir Ihre Telefonleitung anzapf en?«

»Selbstverständlich«, sagte Daisy, bedankte sich und legte auf, denn sie hörte ein Geräusch aus dem dunklen Nebenzimmer. Sie hatte die Deckenlampe ausgemacht, als sie das Zimmer verlassen hatte, denn sie hoffte, daß das Halbdunkel für ihre Schwägerin beruhigend wäre.

Die Couch war leer.

Daisy blickte sich um und bemerkte ihre Schwägerin, die an einem der hohen Fenster stand und hinausstarrte.

»Komm, Muriel, leg dich doch wieder hin«, bat Daisy.

Aber Muriel schüttelte den Kopf. Angstvoll wies sie hinaus und stammelte: »Ich glaube, wir werden überwacht. Drüben steht ein Mann und beobachtet das Haus!«

»Unsinn!« unterbrach Daisy. »Du legst dich jetzt hin. Gleich kommt ein FBI-Mann, und dann hast du einen sicheren Schutz.«

Mit viel Mühe und Überredungskunst brachte sie Muriel dazu, sich wieder auf die Couch zu legen. Dann ging Daisy zum Kamin und nahm das schwere Nachtglas vom Sims. Das Fernglas war eine Erinnerung ihres Bruders an seine Marinezeit. Vorsichtig trat Daisy ans Fenster, schob den Vorhang ein wenig zur Seite und hielt das Nachtglas vor die Augen. Sie richtete das Glas auf die Stelle, wo eine Gestalt reglos stand.

Im gleichen Augenblick bog ein Auto in die Straße ein, und für wenige Sekunden wurde die Gestalt angeleuchtet.

Daisy sah deutlich das blatternar'-ige Gesicht.

Entsetzt sah sie dann, wie die Gestalt langsam genau auf den Eingang ihres Hauses zukam. Jetzt wurde auch Daisy von Angst gepackt, ließ das Glas sinken und den Vorhang wieder vor das Fenster fallen.

In diesem Augenblick wurde die Stille von dem schrillen Klingeln an der Wohnungstür zerrissen.

***

»Cotton speaking«, meldete ich mich am Sprechfunkgerät.

»Wilder«, hörte ich die krächzende Stimme des Einsatzleiters aus dem Lautsprecher in meinem Jaguar tönen. »Hallo, Jerry, wo steckt ihr beide im Moment?«

»Second Avenue, Höhe Stuyvesant Square«, meldete an meiner Stelle Phil. Mein Freund und Kollege saß neben mir auf dem Beifahrersitz und war alles andere als gut gelaunt. »Das heißt, Wilder, in Gedanken bin ich schon im Bett, schließlich sind wir schon fast zwei Tage hinter diesen beiden Posträubern aus Chicago her. Ich bin jetzt fast fünfzig Stunden auf den Beinen. Es gibt bald keinen Winkel mehr in New York, wo wir die Kerle nicht gesucht haben. Glaube nicht, daß sie überhaupt hier sind.«

»Glaube doch«, antwortete Wilder.

»Was glaubst du?« fragte ich, nahm den Fuß vom Gaspedal und fuhr langsam an die rechte Straßenseite heran. Ich fischte mir eine Zigarette aus der Packung, die mir Phil hinhielt und ließ mir von ihm Feuer geben.

»Ich glaube, daß die Kerle doch hier in New York sind. Sogar in Manhattan«, fuhr Wilder fort. »Wir erhielten eben den Anruf einer gewissen Adelina Veramonte, Besitzerin eines Hotel garni. Sie glaubt, einen der beiden Posträuber auf Grund der Zeitungsberichte erkannt zu haben. Nach ihrer Schilderung könnte es Donald Youngster sein. Der Mann wohnt seit drei Tagen bei ihr und kommt ihr irgendwie verdächtig vor. Er hat sich bei ihr unter dem Namen Patterson einlogiert. Personenbeschreibung stimmt genau mit der von Youngster überein.«

»Wo wohnt die Tante, Billy?« fragte ich gespannt.

»Hotel gami ,Venecia‘, 92. Straße, Ecke Fifth Avenue. Das ist ein Eckhaus und hat mehrere Eingänge. Denkt dran! Ende!«

Ich fuhr bis zur 23. Straße und bog dann links ab. Am Madison Square Park bog ich rechts in die Madison Avenue ein. Ich kam hier wesentlich schneller voran als über die Fifth Avenue.

Phil nahm seine Pistole aus der Halfter und sah sie gründlich durch. Er sagte: »Wenn wir Youngster schnappen, dann haben sich die letzten Tage doch noch gelohnt.«

»Ja, wenn!« sagte ich und trat das Gaspedal durch.

»Scheinst doch sehr müde zu sein, Jerry, wenn du schon anfängst schwarz zu sehen.«

»Vergiß nicht, daß der Bursche gefährlich ist. Youngster ist kein Stümper, und außerdem wissen wir noch nicht, ob er sich tatsächlich hier verkrochen hat. Den Jaguar lassen wir jedenfalls hier in der 92. Straße stehen.«

Ich lenkte den Wagen an den Straßenrand und stoppte. Bevor der Schlitten stand, war Phil schon hinausgeschlüpft.

Ich stieg ebenfalls aus und sah mir die Gegend an. An dem Eckhaus gab es auf dieser Seite keinen Eingang zum ,Venecia‘. Der war wahrscheinlich an der Fifth Avenue Phil war bereits .im die Ecke gegangen, und ich eilte jetzt hinter ihm her.

Fast gleichzeitig mit ihm erreichte ich den Eingang und zwängte mich hinter ihm in ein Abteil der Drehtür. In der kleinen Halle thronte an einer Art Reception eine ältere Matrone. Vermutlich Adelina Veramonte, denn sie war genau das, was man sich unter einer älteren Italienerin vorstellte.

Als ich ihr meinen Ausweis zeigte, drückte sie auf einen Klingelknopf und stieg würdevoll von ihrem Sitz herunter. Auf das Klingeln erschien ein junges Mädchen, dem die Matrone einen wortreichen Befehl in ihrer Heimatsprache erteilte. Dann winkte sie uns und ging in ein Nebenzimmer. Als Phil die Tür geschlossen hatte, legte die Dame los.

»Ich bin entzückt Sie zu sehen, Signori. Als alleinstehende Frau weiß man die Hilfe der Polizei besonders zu schätzen, vor allem dsnn, wenn man von solchen Leuten wie Patterson bedroht ist.«

Ich ahnte, daß wir eine Menge Zeit verlieren würden, wenn ich ihren Redefluß nicht schnell eindämmen konnte.

»Hat er Sie denn bedroht?«

»Nein, aber ich weiß ja schließlich aus den Zeitungen, was für ein Mensch dieser Patterson ist. Eigentlich wollte ich ihn ja nicht bei mir aufnehmen. Aber als er hier ankam, wußte ich ja noch nicht, daß er in Wirklichkeit ein gefährlicher Gangster ist Ich habe es erst heute abend in der Zeitung gelesen.«

»Sind Patterson und Youngster identisch?«

»Aber sicher ist das ein und dieselbe Person«, ereiferte sich die schwarzhaarige Signorina. »Als er mein Risi Pisi nicht mochte, wußte ich, daß irgendwas nicht mit ihm stimmte«

Ich wußte zwar nicht, warum sie alle die Leute für Verbrecher hielt, die eines ihrer Heimatgerichte nicht mögen. Aber nachdem wir noch eine Zeitlang palavert hatten, war ich doch überzeugt, daß etwas an ihrer Geschichte dran war. Schließlich rückte sie nämlich damit heraus, daß ihr Gast eine breite Narbe an der linken Hand hatte. Youngster hatte das gleiche Kennzeichen!

Die Lady erklärte:

»Dieser Mann hat vor einer halber! Stunde nach einer Flasche Rum verlangt. Aber ich habe ihn bis jetzt warten lassen, weil er zu meinem Personal immer so unfreundlich ist. Außerdem waren auch noch andere Gäste zu bedienen, und die gingen mir selbstverständlich vor.«

Ich wies auf eine Kellnerjacke, die an einem Haken an der Wand hing, und die Frau verstand mich sofort.

»Ziehen Sie die Jacke an. Ich hole inzwischen das Tablett mit dem Rum und einem Glas«, sagte sie und rauschte aus dem Zimmer.

Phil half mir in die weiße Jacke. Sie war etwas zu eng, aber für ein paar Minuten würde es wohl gehen. Ich holte meine Dienstwaffe aus der Halfter und prüfte sie.

Gerade als ich sie wieder wegstecken wollte, kam Signora Adelina herein und schnaubte mich an:

»Ich möchte aber auf gar keinen Fall, daß Sie mit dem Ding da Krach machen. Schließlich schlafen die anderen Gäste bereits!«

Mit diesen Worten drückte sie mir ein Tablett in die Hand, und ich versprach ihr, keinen Krach zu machen. Dann konnte ich sie noch mit Mühe davon abhalten, uns zu begleiten. Sie wollte unbedingt dabei sein, wenn wir den Gangster festnahmen. Schließlich nannte sie mir die Zimmernummer, und ich schob mit dem Tablett auf dem Arm los.

Phil kam hinter mir her und baute sich neben der Tür von Zimmer 175 auf. Ich klopfte an.

»Herein!« Es war eine rauhe Männerstimme.

Als ich die Tür öffnete, lag der Mann in einem Sessel. Aus kleinen Raubtieraugen funkelte er mich mißtrauisch an. Ich erkannte ihn auf den ersten Blick. Es war der Gangster, den wir seit Tagen vergebens gesucht hatten!

»Hat mal wieder verflucht lange gedauert. Stell den Kram hier hin und verschwinde!« knurrte er gereizt und wies auf einen kleinen Tisch, der neben ihm stand.

Ich ging schnell auf den Tisch zu und stellte das Tablett ab. Dabei sagte ich:

»Jawohl, Mr. Youngster.«

Er reagierte blitzartig, zog die Beine an und stieß sie nach vorn. Ich sprang zur Seite. Er hatte so viel Kraft in seinen Stoß gelegt, daß er in seinem Sessel ein Stück nach vorn rutschte.

Ich packte seine Beine und riß sie nach oben, so daß der Gangster mit dem schweren Sessel nach hinten kippte.

Aber ich hatte Youngster unterschätzt. Er verlängerte den Sturz zu einer Rolle und kam schnell auf die Füße.

Ich sah ein gefährliches Licht in den Augen des Gangsters aufglimmen.

Bevor er seine Automatic ganz aus der Tasche hatte, war ich neben ihm. Mit einem harten Schlag fegte ich die Waffe aus seiner Hand. Das großkalibrige Schießeisen fiel zu Boden und schepperte über den blanken Parkettbelag, bis es gegen die Türe knallte.

Ich packte den Gangster am Arm und riß ihn hoch. Er versuchte zwar, mir die Beine wegzutreten, aber ich belehrte ihn nachdrücklich, daß er keine Chance mehr hatte.

In diesem Augenblick steckte Phil den Kopf durch die Tür und fragte:

»Haben die Herrschaften geklopft?«

»Ja, reichen Sie mir doch bitte ein Paar Handschellen«, bat ich.

Phil servierte mir die Dinger mit einer tadellosen Verbeugung, die selbst der Oberkellner im Waldorf-Astoria nicht besser hätte machen können.

Während ich dem Gangster die Armbänder anlegte, sah sich Phil in dem Zimmer um. Als ich fertig war, half ich ihm dabei. Aber außer einer Gesichtsmaske und zwei weiteren Pistolen fanden wir nichts, obwohl wir gründlich suchten, um etwas von der Beute zu finden, die Youngster und sein Komplice in Chicago gemacht hatten.

Schließlich waren wir überzeugt, daß der Gangster die Sachen hier nicht versteckt haben konnte.

Ich nahm den Gangster am Arm und führte ihn aus dem Zimmer. Phil versiegelte die Tür. Unsere Spezialisten sollten sich hier noch etwas genauer umsehen.

Als wir in die Halle kamen, sah ich für den Bruchteil einer Sekunde das blatternarbige Gesicht eines Mannes hinter der Glasscheibe der Drehtür Ich hatte das Empfinden, als wäre der Mann durch unser Erscheinen erschreckt. Die Drehtür schwane im gleichen Augenblick zurück, und dann nahm mich Adelina in Beschlag.

Die Freude über den Abschied von ihrem ungebetenen Gast war so groß, daß sie eine besondere Leistung an Beredsamkeit zu entwickeln begann. Wir hatten jedoch keine Zeit, uns das Kunstwerk anzuhören. Hastig zog ich die weiße Kellnerjacke aus und fragte:

»Signorina, haben Sie gerade den Mann gesehen, der an der Drehtüre stand? Wenn ich richtig gesehen habe, hatte er Blatternarben und eine Boxernase.«

»Nein, ich habe nur Augen für diesen Mann gehabt«, sagte sie und deutete auf Youngster. »Aber es könnte der Freund von ihm gewesen sein. Der wohnt nämlich auch hier.«

Ich warf Phil einen bezeichnenden Blick zu und eilte zur Drehtür. Aber als ich auf die Straße trat, war nichts mehr von dem Blatternarbigen zu sehen. Und das Gewühl auf der Fifth Avenue war zu stark, als daß ich noch Aussicht hatte, den Mann zu finden.

***

Schweratmend stand der Mann mit dem blatternarbigen Gesicht an der Wand eines Hauses in der 92. Straße.

»So‘n Pech!« keuchte er. »Jetzt haben sie Youngster geschnappt!« Er hatte gesehen, wie zwei Männer seinen Komplicen abführten.

Der Blatternarbige war wie der Blitz um die Ecke gesaust. Von hier aus konnte er dag Eckhaus übersehen. Während er krampfhaft überlegte, wie er an die Beute kommen konnte, starrte er zu dem hohen Haus hinüber.

Irgendwie muß ich in däs Haus kommen und die Sachen aus meinem Zimmer holen, dachte er. Wenn die Polypen erst mal in meiner Bude sind, dann haben sie die Klamotten schnell unter der Matratze gefunden. Ich muß sehen, daß ich von dieser Seite reinkomme und dann über den Hof schleiche.

Und dann ging er mit schweren Schritten über die Straße. Er hielt genau auf den Eingang zu, der zu den Appartement-Wohnungen führte.

Grimmig entschlossen holte er eine schwere Smith and Wesson aus der Halfter und steckte die Hand mit der Waffe in die Außentasche seines Jackets.

***

Muriel Read stieß einen leisen Schrei aus, als die Klingel ertönte. Selbst Daisy fuhr der Schreck in die Glieder. Einen Augenblick war sie wie gelähmt.

Erst als ihr bewußt wurde, daß es zweimal kurz und einmal lang geklingelt hatte, wich die Starre.

»Das kann nur der G-man sein«, sagte sie beruhigend zu Muriel.

Schnell eilte sie zur Tür. Als sie sie auf riß, blickte sie in das freundliche Gesicht von Walter Stein, der ihr seinen Dienstausweis zeigte.

Daisy zog Walter hastig in die Wohnung und erzählte schnell die Einzelheiten, die Walter noch nicht kannte.

»Hat der Erpresser Sie noch mal angerufen, Mrs. Read?«

»Ich bin Miß Read. Meine Schwägerin ist drin«, erklärte Daisy. »Sie ist völlig mit den Nerven fertig, seit sie weiß, daß wir überwacht werden.«

»Überwacht?«

Daisy nickte. »Ja. Drüben auf der Straße hat lange Zeit ein Mann gestanden und zu uns hochgestarrt. Er hat dann die Straße überquert und ist auf das Haus zugekommen. Jetzt, gerade in dem Moment, als Sie klingelten!«

Stein überlegte nur einen Augenblick, dann erklärte er:

»Bleiben Sie ruhig in der Wohnung und ängstigen Sie sich nicht. Sagen Sie das auch ihrer Schwägerin. Ich werde mir den Mann näher ansehen. Sie haben ihn nicht erkennen können?«

»Doch, ich habe ihn erkennen können. Ich habe das Nachtglas von meinem Bruder, und dann kam auch gerade ein Auto vorbei, so daß er einen Augenblick angeleuchlet wurde. Der Mann hat ein grobes Gesicht. Voller Blatternarben. Und eine Nase, wie ein ehemaliger Boxer. So eingedrückt, verstehen Sie.«

Walter Stein verstand. Er redete der jungen Frau nochmals zu, sich nicht zu ängstigen. Rasch verließ er die Wohnung. Als er auf dem Flur sah, daß der Fahrstuhl im sechsten Stock stand, raste er die Treppe hinunter. Der Portier unten warf ihm einen mißbilligenden Blick zu, aber Stein störte das nicht sonderlich.

»Ist hier gerade ein Mann hereingekommen, der aussah wie ein ehemaliger Boxer?«

Der Portier warf ihm einen zweiten mißbilligenden Blick zu und erklärte dann herablassend: »Hier verkehren nur anständige Leute.«

Stein schloß daraus, daß der Mann mit der Boxemase das Haus noch nicht betreten hatte. Er nahm es auf sich, daß der Portier ihm einen dritten mißbilligenden Blick zuwarf. Denn wie eine Trägerrakete ohne Ladehemmung raste er zur Eingangstür.

Als er sie aufriß, glaubte er den Schatten eines Mannes verschwinden zu sehen. Vorsichtig spähte Stein um die Ecke und blickte genau in das blatternarbige Gesicht eines Mannes, dessen Nase aussah wie die eines Boxers. Noch bevor Stein reagieren konnte, drehte sich der Mann schnell um und rannte, wie von Hunden gehetzt, auf die Fifth Avenue zu.

Stein setzte hinter ihm her.

Genau in diesem Augenblick bogen drei Gestalten um die Ecke. Stein konnte nur ihre Silhouetten erkennen, da die Entfernung zu groß war.

Der Mann mit der Boxernase rannte direkt auf die drei zu. Plötzlich schlug er einen Haken und versuchte auf die andere Straßenseite zu kommen.

Jetzt kam auch Leben in die drei anderen Gestalten. Eine davon lief dem Flüchtenden entgegen. Walter Stein konnte sich die Situation nicht erklären. Auf jeden Fall hetzte er auf die andere Straßenseite, denn er sah, daß vorn dem Blatternarbigen der Weg abgeschnitten war.

Au der anderen Straßenseite drückte sich Stein hart an eine Hauswand. Der Flüchtende hatte jetzt eingesehen, daß er zur Fifth Avenue nicht entwischen konnte. Er drehte sich im Laufen um. Als er sah, daß die Straße hinter ihm frei war, machte er kehrt und rannte zurück. Er rannte auf Stein zu.

Noch fester drückte sich Stein an die Hauswand. Er wartete, bis der Mann an ihm vorbeiraste, dann sprang er vor, erreichte den Blatternarbigen und packte ihn an den Schultern.

Aber der Flüchtende fuhr herum und rammte Stein blitzschnell das Knie in den Körper.

Stein schnappte nach Luft und sackte langsam zusammen.

»Bist du verletzt«, fragte ich und beugte mich über Stein.

»Mensch, du bist das, Jerry?« stöhnte er.

Ich half ihm auf die Beine.

Dann setzte ich zum Endspurt an. Der Mann vor mir, dessen Gesicht ich undeutlich hinter der Tür gesehen hatte, durfte nicht entkommen! Ich steigerte mein Tempo und kam langsam näher.

Ich merkte, daß der Flüchtende ausgepumpt war. Fast konnte ich die Hände schon nach ihm ausstrecken, als der Gangster mich mit einem Trick hereinlegte. Ganz plötzlich ließ er sich fallen und rollte sich direkt vor meine Füße. Ich konnte nicht mehr ausweichen, stolperte und stürzte auf das Piaster.

Trotz heftiger Schmerzen, die ich im linken Arm spürte, rollte ich mich auf die Seite. Mein Gegner war schon wieder auf den Beinen. Ich schnellte hoch.

Der Mann stürzte sich auf mich und zeigte mir, daß er wirklich ein Boxer war. Mit einer ganzen Reihe übler Tricks deckte er mich ein. Ich konnte sie nicht einmal richtig parieren, denn mein linker Arm schmerzte und gehorche mir nicht.

Mit der Rechten deckte ich mich, so gut es ging. Ich veruchte den Gegner auf Distanz zu halten Plötzlich änderte er seine Taktik. Mit beiden Fäusten hieb er wie mit Dreschflegeln auf mich ein.

Er drängte auf eine Entscheidung, denn wenn Walter Stein noch mitmischte, war das Spiel für ihn verloren.

Ich lockerte die Deckung ein wenig und steckte ein paar harte Sachen ein. Aber ich bin hart im Nehmen! Ich lockerte die Deckung noch mehr. Prompt fiel mein Gegner auf die Finte herein. Mit einem Schwinger versuchte er mich zu Boden zu schicken.

Ich sah den Schlag kommen, drehte ab, unterlief ihn und schoß einen kurzen Haken ab!

Der Schlag riß meinen Gegner von den Beinen. Er drehte sich um seine eigene Achse und fiel um wie ein gefällter Baum.

Ich rieb meine, Fäuste und betastete meinen linken? Arm, an dem zum Glück nichts gebrochen schien.

Walter Stein kam heran.

»Was machst du eigentlich hier?« fragte ich ihn. Im Stenogrammstil erzählte er mir von seinem Auftrag.

Wir fesselten den Gangster. Ich durchsuchte seine Taschen und fand einen Ausweis auf den Namen Mike Black.

»Ich glaube nicht, daß der Mann etwas mit deiner Sache zu tun hat. Walter«, sagte ich »Das ist der zweite Mann von dem Chicagoer Postraub Den anderen hat Phil.«

Als Mike Black die Augen aufmachte zogen Stein und ich ihn hoch und brachten ihn zu unserem Wagen.

Ich verabschiedete mich von Waltei Stein, der in das Haus der 92. Straße zurückging, um die erpreßte Frau und ihr Kind zu schützen. Dann schwang ich mich in den Jaguar. Ich schaltete Rotlicht und Sirene ein und raste über die Fifth Avenue zurück zum FBI-Gebäude Der Kollege von der Auskunft sagte mir, daß mein Chef, Mister High, noch im FBI-Gebäude sei. Mit Phil brachte ich die beiden Gangster ins Vernehmungszimmer. Dann ging ich ins Office des Chefs. Ich kannte sein Interesse an dieser Posträuberaffäre und wollte ihn fragen, ob er selbst das Verhör leiten wollte.

Als ich in sein Zimmer trat, sah ich, daß er schon Besuch hatte. Mit einer Entschuldigung wollte ich mich wieder zurückziehen. Aber Mister High rief mir zu:

»Kommen Sie ruhig ‘rein, Jerry. Ich habe hier etwas für Sie und Phil.« Ich trat zum Schreibtisch. Davor, in dem Besuchersessel, saß eine ältliche Dame, mit der mich Mister High bekannt machte. Sie hieß Dunster.

Mr. High sagte: »Damit wir keine Zeit verlieren, Jerry, will ich das Wesentliche kurz zusammenfassen.«

Ich zog mir einen Sessel heran und hörte zu.

»Miß Dunster wird erpreßt. Man verlangt von ihr 5 200 Dollar. Die Erpresser drohen, sie umzubringen, falls sie das Geld nicht herausrückt oder sich an die Polizei wendet.«

Als ich die Summe hörte, stutzte ich und fragte:

»Wieso denn ausgerechnet 5 200 Dollar?«

Miß Dunster setzte zu einer Rede an. Aber Mister High kam zuvor.

»Ganz einfach. Miß Dunster hat gestern beim Windhund-Rennen Glück gehabt und eine Menge Geld gewonnen.«

»5 200 Dollar?«

»Stimmt genau.«

Mir war klar, daß der Erpresser nur jemand sein konnte, der von dem Gewinn wußte. Dadurch war von vornherein der Kreis der Täter eingeengt.

»Miß Dunster, wer weiß, daß Sie das Geld gewonnen haben? Haben Sie Ihrer Freundin davon erzählt, oder ihren Nachbarn? Oder können Sie sich vielleicht an einen Unbekannten erinnern, de Sie am Totalisator beobachtet hat?« Miß Dunsler setzte sich in Positur und strich sich über ihr gelblichgraues Haar. Sie schien zu überlegen. Dann sagte sie zögernd: »Ich kann mich nicht daran erinnern, daß mich jemand am Wettschalter beobachtet hat. Jedenfalls habe ich nichts bemerkt. Mit meinen Nachbarn habe ich keine Verbindung. Von denen weiß es bestimmt niemand. Aber zuzutrauen wär's den Leuten im Haus schon. Besonders Miß…«

»Miß Dunster«, unterbrach Mister High sanft. »Sie haben also zu keinem Menschen über den Gewinn gesprochen.«

Die ältliche Miß schüttelte den Kopf. »Nein«, fuhr sie fort, »und meine Freundin weiß auch nichts davon, denn sie ist im Augenblick gar nicht in New York!«

»Bei welchem Hunderennen haben Sie das Geld gewonnen?« schaltete ich mich wieder ein.

Sie nannte einen der bekanntesten Rennplätze in Queens. Bevor sie sich über das Rennen auslassen konnte, fragte ich weiter:

»Wo haben Sie Ihre Wetten placiert? Und wer hat Ihnen das Geld ausgezahlt? Oder haben Sie etwa über Ihren Buchmacher gesetzt?«

»Nein. Am Rennplatz habe ich gewettet. Bei Mister Fitzgerald.«

»Ist das ein Bekannter von Ihnen?« Jetzt schaute Miß Dunster verschämt zu Boden. »Ich setze immer bei ihm oder bei seinem Kompagnon, Mister Ferguson. Ich gehe nämlich jeden Sonntag zum Hunderennen.«

Miß Dunsters fahle Wangen röteten sich.

Ich übersah das geflissentlich und fragte:

»Dann wissen also praktisch nur Ihre Buchmacher Fitzgerald und Ferguson von Ihrem Gewinn. Stimmt das?«

Sie nickte lebhaft.

Ich überlegte einen Augenblick. Die Sache schien sehr einfach zu sein. Denn der Täterkreis war jetzt noch begrenzter, als ich angenommen hatte. Ich .stellte noch einige Fragen, bis ich alle Kinzelheiten genau wußte. Dann nahm mir Mister High zum Glück die Arbeit ab, Miß Dunster zu verabschieden.

»Wir werden Sie selbstverständlich unter unseren Schutz nehmen«, sagte er. »Ich werde einen meiner Leute zu Ihrem Schutz abstellen, und Sie brauchen sich nicht zu fürchten. Allerdings müssen Sie vorsichtig sein.«

Miß Dunster schien aber durch die Worte meines Chefs nicht beruhigt. Ich sah, daß sie sich fürchtete. Sie hockte zitternd in dem Sessel, der für ihre schmächtige Gestalt viel zu groß war. Ich hatte Mitleid mit ihr.

»Einer meiner Leute«, fuhr mein Chef fort, damit wies er auf mich, »wird Ihren Fall übernehmen. Sie können also sicher sein, daß wir alles tun werden, um Sie zu schützen. Allerdings müssen Sie uns volle Handlungsfreiheit geben. Es wird nötig sein, daß wir Ihr Telefon überwachen und die Leitung anzapfen Sind Sie damit einverstanden?«

Miß Dunster nickte nur und schien vor lauter Furcht und Hoffnungslosigkeit zusammehbrechen zu wollen.

Mein Chef drückte auf einen Knopf der Rufanlage, und wenige Minuten später kam Jane herein. Mr. High erklärte ihr kurz die Sachlage, und dann gingen Jane und Miß Dunster. Jane sollte sie nach Hause bringen und dann zu ihrem Schutz dort bleiben.

Als die beiden gegangen waren, sah mich der Chef an. »Das ist bereits die zweite Erpressung, von der wir in dieser Nacht erfahren. Und ich werde das Gefühl nicht los, daß es sich in beiden Fällen um denselben Verbrecher handelt.«

»Welche Parallelen sehen Sie denn zum Fall Read?« fragte ich.

Mr. High blickte mich erstaunt an. »Woher wissen Sie denn davon?«

Ich erklärte ihm kurz, daß Phil und ich bei der Jagd auf die Posträuber mit Walter Stein zusammengetroffen waren.

Mr. High gab mir Einzelheiten und erklärte dann:

»Weil die Posträubergeschichte für Sie im Augenblick erledigt ist, möchte ich, daß Sie die beiden Erpresserfälle übernehmen, Jerry. Allerdings erst morgen, denn schließlich sind Sie ja schon fast zwei Tage auf den Beinen.«

Ich merkte jetzt selbst, wie müde ich war. Aber trotzdem blieb ich noch bei Mr. High, und wir setzten die große Maschinerie in Gang, die für eine Großaktion erforderlich ist. Mr. High ließ Phil im Vernehmungszimmer von einem anderen Agenten ablösen, und dann knüpften wir das Netz, in dem sich der Erpresser fangen sollte. Wir verständigten die Techniker, um die Telefonüberwachung der Opfer vorzubereiten. Wir ließen vom Einsatzleiter Billy Wilder die nötigen Leute zur Überwachung der beiden Buchmacher losschicken. Wir verständigten die City Police, und wir setzten ein kleines Heer von Agenten auf die Spur von Andy Read, der bis jetzt verschwunden war.

Walter Stein hatte sich noch einmal aus der Wohnung des Vermißten gemeldet. Aber etwas Neues konnte er nicht berichten. Der Erpresser hatte sich noch nicht wieder gemeldet.

***

Er hieß Al Stranger. Aber bekannter war er unter dem Spitznamen Big Stranger. Den trug er bei einer Größe von fast sieben Fuß nicht zu Unrecht. Dazu war ar breit wie ein Kleiderschrank und stark wie ein Bär. Aber im Hafen, wo er leicht mit seinen riesigen Kräften hätte Geld verdienen können, war Big Stranger, nie.

Er ging seine eigenen Wege Selbst Leuten seines Schlages, die ohne Arbeit, ohne Wohnung und ohne Geld durch New York streiften, ging er nach Möglichkeit aus dem Wege. Nicht etwa, daß Big Stranger ein Verbrecher war und das, was er zum Leben brauchte, zusammenstahl. Fast immer erhielt er das Notwendigste geschenkt, und wenn es einmal ganz schlimm kam, dann mußte er arbeiten. Aber das tat er erst, wenn er mindestens zwei Tage gehungert hatte. Dann arbeitete er irgendwo als Träger, schleppte schwere Säcke und Kisten und erledigte die Arbeit von drei Männern.

Big hatte aber schon Bekanntschaft mit der Polizei gemacht wegen Vagabundierens. Er hatte keine Wohnung, nicht einmal ein Dach über dem Kopf. Und doch hatte er zwei Plätzchen, die ihm allein gehörten. Niemand machte sie ihm streitig, und Big hatte die freie Wahl, wo er die Nacht verbringen wollte.

Bei sehr schlechtem Wetter und wenn der Winter gar zu streng war, logierte Big Stranger in einer Nische der Eisenbahnbrücke an der Park Avenue. Sogar Matratzen hatte Big Stranger dorthin geschafft. Aber trotz dieses Komforts war es doch nicht sein Lieblingsplatz. Abgesehen von dem Lärm, den die Nachtzüge machten, bedrückten die Mauern Big Stranger. Sie waren ihm ebenso verhaßt wie alles, was danach aussah, als könnte es seine Freiheit einschränken. Deshalb verbrachte er seine Nächte lieber im Freien — unter Bäumen.

Die Bank stand am Eingang des Central Parks.

Ein hohes Viereck von dichten Büschen schloß sie fast ein. Aber hier hatte Big Stranger nicht das Gefühl, als wäre er eingeschlossen. Deshalb nahm er auch manche Unannehmlichkeit in Kauf. Beispielsweise konnte er sich hier erst spät niederlassen denn die Bank war auch einigen Pärchen bekannt, die besonders in hellen Mondnächten mit Vorliebe hierherkamen.

Big Stranger kam immer erst nach Mitternacht, und dann war die Bank fast immer frei. Sollte sie einmal besetzt sein, dann hatte Big Stranger seine besondere Methode, das Pärchen schnell zu vertreibea.

Noch nie war es vorgekommen, daß ein einzelner Mann auf der Bank hockte und Stranger daran hinderte, zur Ruhe zu kommen.

Deswegen war Big Stranger zuerst nur überrascht. Einen Augenblick blieb er vor der Bank und dem Mann stehen. Dann setzte er sich einfach neben ihn und räusperte sich laut. Es klang wie das Brummen eines gereizten Bären. Aber der Mann neben Stranger rührte sich nicht. Sein Kopf war tief auf die Brust gesunken.

Als der Mond für einen Augenblick hinter den Wolken hervorkam, sah sich Big Stranger seinen Nachbarn genauer an. Er war gut gekleidet. Sehr gut sogar, soweit das Big Stranger beurteilen konnte. Am linken Handgelenk entdeckte Stranger eine Armbanduhr mit einem geflochtenen Uhrband aus Gold.

»Bestimmt blau«, murmelte Big Stranger vor sich hin. Er führte bisweilen Selbstgespräche. »Aber nun langt es, er soll verschwinden. Ich will mich jetzt hinlegen!«

Aber der Mann neben Stranger rührte sich nicht. Big Stranger gab ihm noch eine Chance und holte unter den dichten Büschen ein paar alte Klamotten hervor, die er dort versteckt hatte. Er legte sein provisorisches Kopfkissen auf das eine Ende der Bank. Dann baute er sich vor dem ungebetenen Gast auf und rief ihn an:

»He, Mister! Stehen Sie auf und gehen Sie nach Hause! Dürfte für Sie zu kalt werden. Außerdem stören Sie mich!«

Selbst der drohende Unterton ließ den Mann auf der Bank nicht wach werden. Big Stranger trat daher nahe an ihn heran und legte seine Hand leicht auf die Schulter des Fremden. Aber auch das nützte nichts. Big Stranger wurde ungeduldig. Er schüttelte den Mann leicht und fuhr plötzlich entsetzt zurück! Der Stoß, den er dem Mann gegeben hatte, war wirklich nur leicht gewesen.

Aber der Mann kippte zur Seite. Steif wie ein Brett lag er mit dem Oberkörper auf der Bank. Der Kopf war nach hinten gebeugt. Und jetzt konnte Big Stranger sehen, warum der Unbekannte so unbeweglich auf der Bank gesessen hatte.

An der Kehle klaffte eine breite Wunde.

»Tot!« stammelte Big Stranger und tappte ein paar Schritte zurück. Dann dämmerte ihm, was wirklich geschehen war. »Der ist ja ermordet worden!« murmelte er entsetzt.

Schnell raffte er seine Sachen von der Bank auf und versteckte sie unter den Büschen. »Nichts wie weg! Bloß weg, damit mich die Polypen hier nicht finden.«

Wie von Hunden gehetzt, rannte er den breiten Parkweg hinunter. Aber dann fiel ihm ein, daß die Polizei ihn verdächtigen könnte, wenn sie seine Sachen fanden. Denn bestimmt würde man die nähere Umgebung der Bank genau absuchen.

Big Stranger rannte weiter bis auf die Fifth Avenue Von ferne sah er zw’ei Patrolmen Und zum ersten Male in seinem Leben rannte Big Stranger nicht davon sondern den zwei Policemen entgegen.

Schon von weitem brüllte er ihnen mit Donnerstimme entgegen:

»He, Cops! Los, beeilt euch! Da hinten im Park liegt einer mit durchschnittener Kehle!«

Ich setzte meinen Hut auf und wollte nach Hause fahren. Die Müdigkeit saß mir wie Blei in den Gliedern. Da klingelte das Telefon. Phil hatte schon die Türklinke in der Hand, aber er wartete, bis ich an den Schreibtisch ging.

Ich nahm den Hörer ab und meldete mich. Am anderen Ende der Leitung war Wilder, der Einsatzleiter.

»Tut mir leid, Jerry«, sagte er. »Wir haben gerade einen Anruf von der City Police bekommen. Im Central Park hat man einen Ermordeten gefunden. Es handelt sich um…«

»Andy Read«, sage ich. Als Phil den Namen hörte, nahm er die Hand von der Klinke und kam zurück.

»Stimmt«, bestätigte Wilder. »Die Homicide Squad ist schon unterwegs. Aber vielleicht willst du auch an Ort und Stelle…«

»Wir fahren sofort los!« sagte ich und legte auf. »Komm, Phil! Wir müssen zum Central Park.«

***

Schon von weitem sahen wir eine Menge Polizeiwagen vor einem Eingang zum Park stehen. Ich ließ meinen Jaguar hinter einem Ambulanzwagen.

Als ich ausstieg, kam gerade Captain McNamara den Parkweg hinunter.

»Hallo, Cotton, hallo, Decker«, grüßte er. »Interessiert Ihr Euch für den Mann, den wir dahinten gefunden haben? Man hat ihm die Kehle durchgeschnitten.«

»Wenn es ein gewisser Andy Read ist, interessiert er uns sehr«, gab ich zurück.

»Den Papieren nach heißt der Mann so«, berichtete McNamara. »Wir haben bis jetzt festgestellt, daß der Mann wahrscheinlich zuerst betäubt wurde. Der Mord ist sicherlich nicht hier verübt worden, denn wir haben deutliche Schleifspuren gefunden. Das Opfer ist wahrscheinlich bis zur Fundstelle geschlepptworden. Und zwar von hier aus.« Damit deutete er auf einen Platz kurz vor meinem Wagen, wo zwei Beamte der Mordkomission den Boden untersuchten.

»Scheint Blut zu sein, Captain«, sagte der eine. Er füllte eine kleine Bodenprobe in sein Glas und brachte es zum Wagen.

Ich beugte mich vor und sah deutlich ein paar feuchte Flecke. Daneben entdeckte ich eine schwache Schleifspur, die zum Parkweg führte. Ich leuchtete mit meiner Lampe die Spur genau ab, konnte aber nichts weiter entdecken.

»Anscheinend hat der Mörder sein Opfer hinter sich hergeschleift und dadurch seine eigenen Fußabdrücke verwischt«, sagte ich zu Phil. »Ich wundere mich nur, daß man den Wagen von Read noch nicht gefunden hat. Der Mörder muß ihn doch irgendwo stehen gelassen haben.«

Phil blickte auf. »Wie kommst du denn auf den Wagen?«

»An der Stelle, wo wir das Blut auf der Erde fanden, war auch der Abdruck von einem Reifen. Normalerweise fährt doch kein Wagen über den Gehsteig bis an den Parkweg heran. Ich vermute, daß der Mörder sein Opfer ungesehen den Weg herunterschleppen wollte. Dann ist er weggefahren und hat den Schlitten irgendwo stehenlassen.«

»Mit anderen Worten, Jerry, der Mord ist deiner Ansicht nach im Wagen passiert?«

»Richtig! Überleg doch mal: Read ist wie üblich um die gleiche Zeit wie sonst vom Club weggefahren. Dann findet man ihn hier im Central Park, ermordet. Vielleicht hatte sich der Mörder in Reads Wagen versteckt, den Mann währen der Fahrt betäubt und ermordet. Denn ich kann mir nicht vorstellen, daß Read unterwegs einen Menschen mitgenommen hat, der ihn dann später ermordet hat. Ist der Tote beraubt worden?« wandte ich mich an Captain McNamara.

Der Befragte schüttelte den Kopf: »Allem Anschein nach nicht. Wir fanden eine wohlgefüllte Brieftasche und eine Geldbörse bei ihm. Uhr, Krawattennadel, Manschettenknöpfe waren auch da. Und die allein haben einen ganz netten Wert.«

McNamara ging zu seinem Wagen zurück und setzte sich hinter das Sprechfunkgerät. Ich ging mit Phil weiter in den Park hinein zu der Stelle, wo der Tote lag.

Die Fotografen waren bei der Arbeit. Auf der Bank lag der Ermordete.

Zu seinen Füßen stand der Arzt und packte gerade seine Instrumente ein.

Ich ließ mir von ihm einen Bericht geben.

Aber es war nicht viel, was er mir sagen konnte.

Und was er über die Todesursache erzählte, konnte ich mit einem Blick feststellen.

Captain McNamara kam durch den schmalen Pfad zwischen den Büschen. »Den Wagen des Ermordeten haben wir gefunden«, berichtete er. »Er steht am Anfang der 58. Straße. Die Polster des Fahrersitzes sind blutbefleckt. Sonst haben wir bis jetzt keine weiteren Spuren entdeckt.«

»Ich möchte den Wagen gern von unseren Leuten untersuchen lassen«, sagte ich zu McNamara. »Ich werde veranlassen, daß er zum Distriktsgebäude gebracht wird. Es ist ohnehin ein FBI-Fall.«

Mit Phil marschierte ich zum Jaguar zurück, und über Sprechfunk gaben wir Wilder einen kurzen Bericht durch.

Dann brachte ich Phil noch nach Hause, und eine Viertelstunde später konnte auch ich mich ins Bett fallen lassen.

Bereits vier Stunden später klingelte der Wecker.

Unter der eiskalten Dusche wurde ich aber schnell wieder fit.

Schnell war ich in den Kleidern, fuhr dann mit dem Lift ins Erdgeschoß meines Appartementhauses, nahm in einer kleinen Snackbar das Frühstück ein und fuhr dann zum F'BI-Gebäude, um Phil abzuholen. Aber er war noch nicht da. Deshalb ging ich ins Office des Einsatzleiters und erkundigte mich nach dem neuesten Stand der Dinge.

»Bis jetzt hat sich noch nichts wieder getan, Jerry«, erklärte Wilder. »Die Frau von Read hat einen Nerverzusammenbruch bekommen, als man ihr die Nachricht von dem Mord an ihrem Mann brachte. Den Toten hat man inzwischen obduziert und den Bericht des Arztes von der City Police haben wir bekommen. Offenbar wurde Read gegen Mitternacht getötet. Todesursache ist dir ja bekannt. Das Opfer wurde anscheinend vor der Tat mit einem starken Mittel betäubt.«

»Was ist mit dem Wagen los?«

»Den haben wir genau untersucht. Abdrücke konnten nicht gefunden werden. Das heißt, nur die von Read und seiner Frau. Auch die chemische Untersuchung der Polster war erfolglos. Irgendwelche Tatzeugen oder Leute, die was Verdächtiges gesehen haben, haben wir bis jetzt noch nicht gefunden, obwohl die Zeitungen die Geschichte ganz groß bringen.«

»Dürfte ein gefundenes Fressen sein. Schließlich war Read ein sehr bekannter Mann«, sagte ich und ging in unser Office zurück. Phil war eingetrudelt, und ich erzählte ihm kurz die letzten Nachrichten. Er fragte:

»Und was machen wir jetzt?«

»Die Leute noch einmal genau verhören.«

»Wenn Mrs, Read ‘nen Nervenzusammenbruch hat, können wir nichts machen.«

»Dann fahren wir eben zu Miß Dunster, Phil. Ich glaube, daß dort sowieso mehr zu holen ist. Denn der Kreis der Täter, der dort in Frage kommt, ist wesentlich kleiner.«

Wir verließen das Office.

Miß Dunster wohnte in der Horatio Street. Der große Backsteinkasten war schon etliche Jahrzehnte alt, und einen Lift hatte er natürlich auch nicht. Sechs Stockwerke mußten wir raufsteigen, bis wir vor der Tür standen, hinter, der Miß Dunsters Wohnung lag. Nachdem ich geklingelt hatte, merkte ich, daß ich durch den kleinen Spion in der Tür beobachtet wurde.

Die Tür wurde dann sofort geöffnet. Unsere Kollegin Jane begrüßte uns. Sie sah ziemlich übernächtig aus und sagte:

»Kommen Sie herein. Miß Dunster macht sich gerade fertig.«

Sie führte uns ins Wohnzimmer, in dem ein heilloses Durcheinander herrschte.

Von Ordnung schien diese Miß Dunster nicht viel zu halten.

Auf der Couch neben dem Fenster türmten sich Wäschestücke.

Daneben lagen mehrere Paar Schuhe, alle schmutzig.

An einem Pumps war ein Absatz abgebrochen. Auf dem Schrank lag eine Menge Bücher wie Kraut und Rüben durcheinander. Sogar die Stühle waren mit irgendwelchen Sachen belegt.

Jane machte zwei Stühle frei und warf die Dinge, die darauf gelegen hatten, auf die Couch.

»Setzen Sie sich, meine Herren«, sagte sie. »Platz haben Sie ja jetzt.«

»Sie sind schließlich nicht zum Aufräumen und Saubermachen hier«, beruhigte ich Jane, denn es war ihr sichtlich peinlich, daß hier so ein Tohowabohu herrschte.

Als ich mich setzte, entdeckte ich auf dem kleinen Tisch vor mir ein Buch.

Ich streckte die Hand aus, denn es war ein Roman von Andy Read: .Statthalter des Teufels' hieß es. Ich schlug es auf und sah, daß es gerade erst erschienen war.

Ich blätterte noch darin herum, als Miß Dunster ins Zimmer trat Die Erpressergeschichte schien sie sehr mitzunehmen, denn sie wirkte äußerst nervös.

»Ich sehe, Sie legen auch die Kriminalromane von Andy Read«, sagte ich, verschwieg ihr aber, daß der Schriftsteller in der vergangenen Nacht ermordet und seine Frau erpreßt worden war. Ich wollte sie nicht noch mehr aufregen. Deshalb fing ich nicht gleich mit den Fragen an, sondern sagte:

»Ich lese seine Romane auch sehr gern. Aber den Band hier kenne ich noch nicht. Könnten Sie mir den vielleicht mal leihen? Ich würde ihn morgen zurückbringen.«

Die Frau mußte sehr nervös sein, denn sie reagierte fast unfreundlich auf meine Frage. Sie kam auf mich zu und nahm mir das Buch aus der Hand. »Das gehört mir nicht. Ich kann es Ihnen nicht geben. Muß es heute noch zurückbringen.«

Damit ging sie zum Schrank, neben dem eine Tasche auf dem Boden lag. Dort hinein steckte sie das Buch. Sogar den Reißverschluß, der vorher offen gewesen war, zog sie zu.

Als sie sich dann umdrehte, schien ihr zum Bewußtsein zu kommen, daß sie sehr unfreundlich gewesen war.

Sie verzog das Gesicht zu einem gequälten Lächeln und sagte:

»Ich habe aber hier noch eine Menge Bücher von Read. Wenn Sie vielleicht eins davon haben möchten?«

Sie kramte in dem Bücherberg auf dem Schrank herum und fischte ein paar ' Bände von Read heraus. Aber ich winkte ab und sagte:

»Nein, danke, Miß Dunster. Die dürfte ich schon alle kennen. Mir ging es um den neuen Roman. Aber das ist ja völlig unwichtig. Ich habe noch ein paar Fragen an Sie. Seit wann setzen Sie im Hunderennen?«

Sie nahm sich ebenfalls einen Stuhl. Die Schachtel, die darauf gelegen hatte, stellte sie neben den Stuhl auf den Boden.

»Ich kann Ihnen das nicht genau sagen«, antwortete sie dann. »Aber doch schon einige Jahre. Zuerst habe ich es nicht regelmäßig jeden Sontag gemacht. Aber seit einem Jahr gehe ich jeden Sonntag hin. Wissen Sie…«

Ich wußte, daß sie jetzt eine Art von moralischer Rechtfertigung vom Stapel lassen wollte.

Ich hatte keine Lust, mir das anzuhören und unterbrach sie schnell: »Haben Sie immer am selben Totalisator getippt?«

»Ja. Immer bei Mr. Fitzgerald und seinem Partner Ferguson. Wissen Sie, die beiden sind immer so nett zu mir, und deswegen bin ich immer dort hingegangen. Mr. Fitzgerald ist so ein lustiger Mensch, er macht immer Witze.«

»Kennt er Ihren Namen und Ihre Adresse?« unterbrach ich sie.

»Aber sicher!« Sie nickte eifrig. »Ich habe sie ihm vor kurzem gegeben. Wenn jetzt mal was Besonderes ist beim Rennen, dann ruft er mich an. Wissen Sie, wenn Vorrennen noch eingeschoben werden, oder wenn bei schlechtem Wetter mal ein Rennen ausfällt.«

Ich warf Phil einen bezeichnenden Blick zu, denn diese Art von Kundendienst war in der Branche ungewöhnlich. Phil fragte:

»Miß Dunster, hat Mr. Fitzgerald sie schon öfters angerufen?«

Die ältliche Miß nickte eifrig, und ich konnte mir denken, daß ihr Interesse an den Pferderennen durch die Person von Mr. Fitgerald geweckt wurde.

»O ja! Wissen Sie…«

Diese Einleitung kannte ich jetzt zur Genüge. »Hatte die Stimme des Erpres-Hers eine Ähnlichkeit mit der von Mr. Fitzgerald?«

Sie überlegte einen Augenblick. »Ich möchte sagen, nein«, kam es dann zögernd. »Aber wenn ich es genau überlege, dann meine ich, der Partner von Fitzgerald spricht so ähnlich. Das heißt«, schränkte sie schnell ein, »genau kann ich das nicht sagen, denn die Stimme klang ganz dumpf und verstellt. Aber ein bißchen klang es nach Mr. Fergusons Stimme.«

Ich warf Phil wieder einen Blick zu. Er verstand mich sofort und stand auf. Auch ich erhob mich, wir verabschiedeten uns von Miß Dunster. Jane, die bei der Vernehmung still im Hintergrund geblieben war, brachte uns zur Tür.

»Rufen Sie sofort das Distriktsgebäude an, wenn was los ist, Jane«, schärfte ich ihr ein. »Vor allem, wenn der Erpreser anrufen sollte. Wir haben zwar die Leitung von Miß Dunster mit deren Erlaubnis angezapft, aber man kann ja nie wissen. Wir gucken uns inzwischen mal diesen Wettonkel an.«

»Sogar sehr genau«, fügte Phil hinzu und ließ die Tür hinter sich ins Schloß fallen.

***

Wir erkundigten uns über Sprechfunk, wo Fitzgerald und Ferguson im Augenblick steckten.

Die beiden Beamten, die die Buchmacher überwachten, gaben laufend Berichte an das Office durch.

Vom Einsatzleiter hörte ich, daß beide in ihrem Wettbüro in Queens waren.

»Na, dann haben wir ja eine schöne Spazierfahrt vor uns, Jerry«, sagte Phil und streckte sich bequem in seinem Sitz aus. »Schade, daß du nicht doch einen Krimi von dieser Miß Dunster mitgenommen hast, dann könnte ich mir jetzt die Zeit vertreiben.«

»Erzähl mir lieber, was du von dieser Miß Dunster und ihrem Gerede hältst.« Phi! holte eine Zigarettenschachtel aus der Tasche und fischte umständlich zwei Stäbchen heraus. »Nicht viel«, sagte er dann. »Aber sie scheint ziemlich aus dem Häuschen zu sein. Wenn ich an die Art denke, wie sie dir das Buch aus der Hand genommen hat. Aber hinterher hatte sie sich wieder gefangen, oder nicht?«

Ich nickte.

Ich mußte mich auf den starken Verkehr auf der Queensboro Bridge konzentrieren. Auf dem Queens Boulevard nahm die Menge der Fahrzeuge keineswegs ab, und trotz meines Rotlichts mußte ich die reinste Slalomfahrt machen.

Erst auf dem Woodhaven Boulevard wurde es besser.

Kurz vor dem Airport Idlewild bog ich links ab zum Aquaduct Race Track.

An der Südseite des Rennplatzes, wo auch die Eingänge sind, liegen die Wettbüros.

Nach dem Büro Fitzgerald und Ferguson brauchten wir nicht lange zu suchen, denn wir sahen einen unserer unauffälligen Dienstwagen vor einem der Büros stehen.

Ich parkte den Jaguar dahinter und stieg mit Phil in den anderen Wagen um. »Was gibt‘s Neues?« fragte ich den Kollegen.

»Alles ganz normal, Jerry. Fitzgerald war bis gegen acht Uhr zu Hause und ist dann hierher gekommen. Bei Ferguson ist es ähnlich, nur kam der später hier an. Berger hat auch nichts Außergewöhnliches festgestellt.«

»Wo ist Berger?« fragte ich. Das war der zweite G-man, der die Überwachung von Ferguson übernommen hatte.

»Der steht mit seinem Wagen etwa 100 Yard entfernt. Da, hinter dem Lieferwagen. Wir wollen den beiden Wettonkels nicht zu deutlich zeigen, daß sie überwacht werden!«

»Bis jetzt habt ihr euch nicht mit den beiden in Verbindung gesetzt?«

»Nein, Jerry.«

»Okay«, sagte ich. »Dann wollen wir den Brüdern mal auf den Zahn fühlen. Komm Phil.«

Das Wettbüro lag so, daß man von dort den Wagen unseres Kollegen nicht sehen konnte.

Die Tür war nur angelehnt. Wir traten ein und sahen uns um.

Es sah allerdings nicht wie in einem Wettbüro aus.

Eher wie in einem Restaurant.

Hinter einer Art Theke, an der wohl sonst die Besucher abgefertigt wurden, standen zwei Schreibtische und dahinter thronten zwei Männer.

Jeder von ihnen brachte sicherlich gut 220 Pfund auf die Waage.

Sie saßen mit aufgekrempelten Hemdsärmeln vor einer Portion Hähnchen und stopften mit sichtlichem Appetit das Fleisch in sich hinein.

Dazu brachen sie sich große Stücke Brot ab und spülten das ganze mit Bier hinunter.

Die beiden ließen sich durch unseren Eintritt in keiner Weise stören. Ich grüßte freundlich und wünschte guten Appetit.

Es dauerte eine ganze Weile, bis ich eine Antwort erhielt. Der eine knabberte erst bedächtig einen Schenkelknochen ab, dann sagte er würdevoll, wobei er den Schenkelknochen wie einen Taktstock durch die Luft schwang:

»Besten Dank, Gentlemen. Ich sehe, Sie erkennen die Notwendigkeit einer guten Mahlzeit an. Das zeigt mir, daß Sie gute Menschen sind. Schon mein Großvater sagte zu mir, Fitzgerald, sagte er, ein Mensch, der gut ißt, ist gut.«

Dazu lachte er dröhnend.

Sein Partner ließ sich nicht stören, sondern kaute mit vollen Backen hingebungsvoll an einem Stückchen Brust.

Ich schaute diskret auf die Uhr, denn für ein Dinner schien es mir noch etwas früh.

Der Mann hatte meinen Blick bemerkt, denn er fuhr fort:

»Wissen Sie, Gentlemen, ich finde, das zweite Frühstück ist die beste Mahlzeit. Schon mein Großvater sagte zu mir, Fitzgerald, sagte er, wenn du ein anständiges zweites Frühstück gehabt hast, dann schmeckt das Dinner noch mal so gut.«

Wieder lachte er dröhnend und nahm einen großen Schluck Bier.

Ich mußte grinsen bei der Vorstellung, daß die beiden womöglich schon zwei Stunden später ein Dinner nahmen.

»Scheint ein gutes Geschäft zu sein, so ein Wettbüro«, sagte ich und erntete einen mißtrauischen Blick von Fitzgerald. Auch der zweite Mann hielt einen winzigen Augenblick mit Kauen inne. Der andere meinte:

»Sind Sie etwa vom Finance Departement?«

»Keine Sorge«, lachte ich, »ich will gar nicht Ihre Bücher sehen.«

Die beiden Dicken schienen sofort beruhigt, sie waren tatsächlich so harmlos, wie sie aussahen.

Fitzgerald wiegte seinen Kopf hin und her und meinte dann treuherzig: »Schlecht sind die Geschäfte nicht, das muß ich zugeben. Aber manchmal haben wir auch Pech. Stellen Sie sich doch nur vor, da hat doch bei dem Rennen am Sonntag eine Kundin allein 5 200 Dollar gewonnen. Das reißt natürlich ein Loch in unsere Kasse.«

»5 200 Dollar?« staunte ich.

Er klopfte mit dem Schenkelknochen, den er noch immer in der Hand hielt, ein paarmal kräftig gegen den Teller.

»Jawohl, Gentlemen, so wahr ich Antony Fitzgerald heiße, diese Miß Dunster hat ganze 5 200 Bucks gewonnen. Kommt zwar selten vor, Gott sei Dank, denn sonst wären wir schnell pleite.«

»Da haben Sie wohl mächtig Reklame mit dem hohen Gewinn gemacht, was?« fragte ich vorsichtig.

Er warf mir nur einen mitleidigen Blick zu und sagte dann herablassend: »Sie scheinen nichts vom Wettgeschäft zu verstehen, Gentlemen. Schon mein Großvater sagte zu mir, Fitzgerald, sagte er, mach nie zuviel Reklame. Wenn du mit großen Gewinnen prahlst, die du ausgezahlt hast, dann meinen die Leute, jetzt ist bei dem nichts mehr zu holen. Verstehen Sie das?«

Ich verstand das zwar nicht ganz, was der sicher sehr gescheite Großvater Fitzgerald gemeint hatte, aber jetzt schien es mir an der Zeit, daß ich meine Karten offen auf den Tisch legte.

Als erstes legte ich meinen Ausweis auf die Theke.

Die beiden Dicken schauten uns jetzt an wie kleine Jungen, die Äpfel geklaut haben und erwischt werden.

»Ich habe nur ein paar Fragen an Sie. Sie sind Mr. Fitzgerald und Sie Mr. Ferguson?«

Sie nickten im Takt. Dann blickte ich Fitzgerald an. »Wem haben Sie von dem Gewinn dieser Miß Dunster erzählt?«

Die Frage hatte er anscheinend nicht erwartet.

Denn jetzt schaute er mich an, als zweifele er an meinem Verstand. »Keinem Menschen«, kam es dann zaghaft. »Nur Ihnen«, fügte er dann schnell hinzu.

»Mit wem haben Sie darüber gesprochen?« wandte ich mich an Ferguson.

»Mit keinem Kunden«, sagte er undeutlich, denn er hatte den Mund noch voll.

»Mit wem denn?«

Er kaute weiter und schluckte dann die beiden letzten Stückchen hinunter. Ziemlich kleinlaut kam es dann: »Mit meinen Freunden.«

»Wer ist das?« bohrte ich weiter und notierte mir die drei Namen, die er mir nannte Dann ließ ich mir die genauen Adressen geben. Ohne eine weitere Erklärung verließen wir die beiden. Als ich mich an der Tür nochmals umdrehte, sah ich, wie beide ihre Biergläser zu einem kräftigen Schluck ansetzten.

»Ich glaube nicht, daß einer von den beiden der Erpresser ist«, sagte ich draußen zu Phil.

»Sie sehen harmlos aus, aber du kannst nicht in ihre Schädel reingucken. Und jetzt ist leider der Kreis der Verdächtigen größer geworden. Wer weiß, wem die Freunde noch von dem Gewinn erzählt haben.«

Statt einer Antwort blickte ich zu dem Kollegen, der uns aufgeregt zuwinkte. Ich legte mehr Tempo vor. Der Kollege kam uns ein Stück entgegen.

»Jerry, der Erpresser hat sich bei Miß Dunster gemeldet. Kam gerade über Sprechfunk durch.«

»Okay«, sagte ich und spurtete zu dem Jaguar, »dann wollen wir mal zurück zur Horatio Street.«

Jane öffnete uns, als wir an der Wohnungstür von Miß Dunster klingelten.

»Wo ist Miß Dunster?«

»Weg«, sagte Jane lakonisch. »Dem Erpresser das Geld bringen. Sie wollte sich dem Befehl des Gangsters nicht widersetzen und ist sofort losgefahren.«

»Wann kam der Anruf?«

»Es war kein Anruf. Mit der Morgenpost kam dieser Brief«, sagte Jane und reichte mir ein Stück Papier, das sie mit ihrem Taschentuch anfaßte. Ich nahm den Brief samt Taschentuch und las:

Fahren Sie sofort mit dem Geld zum Lincoln Square. Fragen Sie im Haus Nr. 877 beim Portier nach Mr. Frank Sullivan. Verlangen Sie ihn zu sprechen und warten Sie beim Portier. Geben Sie Sullivan das Päckchen und fahren Sie dann sofort nach Hause. Halten Sie sich an meinen Befehl, sonst werden Sie sterben!

Die einzelnen Worte waren anscheinend aus einer Zeitung herausgeschnitten und auf ein Stück Papier aufgeklebt worden.

Ich faltete das Blatt sorgfältig zusammen und legte es in meine Brieftasche.

Später konnten unsere Spezialisten den Wisch untersuchen.

»Weiß der Einsatzleiter Bescheid?« fragte Phil.

»Ich habe ihn sofort angerufen, und er hat zwei Leute zu diesem Sullivan geschickt. Sie sollen allerdings auf Sie warten und nur im Notfall zupacken. Die Geldübergabe soll aber unter keinen Umständen gestoppt werden, um Miß Dunster nicht zu gefährden.«

»In Ordnung«, nickte ich. »Komm Phil, wir machen uns sofort auf die Socken. Sie, Jane, bleiben noch hier, bis Miß Dunster zurück ist. Ich glaube, dann besteht für sie keine Gefahr mehr. Entweder haben wir dann den Erpresser erwischt, oder das Geld ist futsch. Auf jeden Fall hat Miß Dunster dann nichts mehr zu befürchten.«

Wir rannten die Treppen der sechs Stockwerke in einem Tempo hinunter, daß Jesse Owens vor Neid blaß geworden wäre, wenn er uns gesehen hätte.

Die Strecke bis zum Lincoln Platz schafften wir in viereinhalb Minuten.

Der Portier im Hause Nr. 877 kam uns schon entgegen, als wir in das Haus stürmten. Er sagte:

»Wahrscheinlich wollen Sie auch zu diesem Mr. Sullivan.«

»Allerdings, Freund, wo wohnt er denn.«

»Sechster Stock, Zimmer 631«, brummte der Portier. Ich gab Phil einen Wink, und mein Freund verstand. Er ging zum Lift, aus dem gerade ein schwarzhaariges Girl ausstieg. Sehr attraktiv! Sie rauschte an uns vorbei und verließ das Haus.

Während Phil sich bei diesem Sullivan umsehen sollte, wollte ich dem Portier auf den Zahn fühlen.

Ich fragte ihn, was dieser Sullivan für ein Mann sei, was er treibe, wovon er lebe. Ich hielt dem Portier meinen Dienstausweis unter die Nase, um meinen Fragen den nötigen Nachdruck zu verleihen.

Der Portier pfiff durch die Zähne, als er den Ausweis sah und brummte: »Hab' mir doch gleich gedacht, daß an diesem Kerl was faul ist.«

»Wieso?«

»Na, das ist doch ein ganz undurchsichtiger Kerl. Wohnt jetzt vielleicht ein halbes Jahr hier, aber was er so treibt, weiß ich wirklich nicht, ‘ne regelmäßige Arbeit hat er auf keinen Fall, und die meiste Zeit hockt er zu Hause. Weiß der Teufel, wo er das Geld zum Leben her hat. Dazu ist die Wohnung nicht gerade billig. Gut in Schale ist der Bruder auch noch, also ich weiß nicht, wie er das macht. Vielleicht hat er ‘ne reiche Freundin?«

»Freundin?«

»Naja, die kleine Schwarze, die gerade hier vorbeigegangen ist. Wohnt auch hier. Hat die Wohnung, die der von Sullivan genau gegenüber liegt. Die zwei tun zwar immer so, als kennen sie sich gar nicht, aber mir können die schließlich nichts vormachen. Bin ja nicht auf den Kopf gefallen.«

Ehe ich das bestätigen oder in Abrede stellen konnte, wurden wir unterbrochen.

Phil kam mit Fred Nagara aus dem Lift.

Ich ging ihnen entgegen, denn ich wollte nicht, daß der Portier etwas von unserem Gespräch mitbekam.

Phil berichtete: »Sullivan ist in seiner Wohnung. Nagara hat beobachtet, wie er das Geld von der Dunster in Empfang genommen hat. Dann ist er raufgogangen und hat seither seine Wohnung nicht verlassen.«

»Erzähl mir mal genau, wie das gewesen ist, Fred.«

»Tja, Jerry, wir kamen gerade hier an dem Bau an, als diese Miß Dunster aus dem Taxi stieg. Wir folgten ihr in die Halle und sahen, wie sie sich an den Portier wandte. Kurze Zeit später kam dieser Sullivan, nahm ein Päckchen von der Frau und ging zum Lift. Ich hatte gesehen, daß er den Knopf zum sechsten Stock drückte und rannte die Treppe hinauf. Als ich oben auf dem Flur ankam, sah ich den Mann gerade in seiner Wohnung verschwinden. Und bis jetzt ist er noch nicht herausgekommen.«

»Zweiter Ausgang?« fragte ich.

»Nein, Jerry. Auf der Seite, wo er wohnt, ist noch nicht mal eine Feuerleiter.«

»Dann wollen wir uns den Vogel mal ansehen«, schlug ich Vor.

Wir gingen zum Lift und fuhren hinauf. Der zweite G-man, der sich direkt vor der Wohnungstür postiert hatte, bestätigte, daß Sullivan noch da war.

Ich schellte.

Aber nichts rührte sich hinter der Tür.

Ich schellte ein zweites Mal.

Diesmal etwas länger.

Aber wieder rührte sich nichts.

Ich wartete zwei volle Minuten, dann drückte ich wieder auf die Klingel.

Und diesmal ließ ich den Finger nicht mehr von dem Knopf, bis die Tür aufging.

Der Mann war wie ein gereizter Panther. »Ich will meine Ruhe haben, kapieren Sie das!« fauchte er. »Ich habe doch alles getan, was Sie wollten, und jetzt laßt mich gefälligst in Frieden!«

Er wollte die Tür wieder zuschlagen.

»FBI«, sagte ich. »Wir müssen mit Ihnen reden!«

»FBI?« stammelte er und starrte uns an wie der Neger eines Entwicklungslandes den ersten Kühlschrank in seinem Kral.

Er wankte zurück in die Wohnung.

Wir folgten ihm auf dem Fuße.

»FBI«, hauchte er noch einmal und ließ sich in einen Sessel fallen. Ich wunderte mich, daß ihn das so aus dem Häuschen brachte.

»Was haben Sie denn alles getan?« fragte ich.

Er stand auf und ging zu dem Schreibtisch. Er nahm ein Blatt Papier auf, das er mir wortlos reichte.

Auf den ersten Blick war zu erkennen, daß es von der gleichen Art war wie der Erpresserbrief, den Miß Dunster bekommen hatte. Auf ein Stück Papier hatte man Ausschnitte aus Zeitungen geklebt.

 

Der Portier wird Sie anrufen und sagen, daß eine Miß Dunster Sie zu sprechen wünscht. Gehen Sie sofort hinunter. Miß Dunster wird Ihnen ein Päckchen geben. Nehmen Sie das Päckchen und fahren Sie dann sofort mit dem Lift wieder hinauf. Das Päckchen reichen Sie bei Miß Miller rein. Sie gehen dann in Ihre Wohnung und bleiben dort, bis Sie Bescheid erhalten. Miß Miller fährt dann sofort zum Columbus Circle. Dort verläßt sie das Taxi und geht in den Central Park. Am zweiten Weg, der vom Hauptweg abgeht, steht eine Bank, daneben ein Papierkorb. Sie wirft das Päckchen dort rein und geht wieder zurück zum Columbus Circle. Wenn Sie diesem Befehl nicht gehorchen oder die Polizei verständigen, wird Miß Miller sterben!

 

»Wir müssen sofort zum Central Park.«

Dann wandte ich mich nochmals an Sullivan und fragte: »Hat man Sie schon vorher erpreßt, oder war das der erste Fall?«

»Vorher hat man schon zweimal angerufen. Und ich habe getan, was man von mir verlangte. Ich wollte Miß Miller nicht in Gefahr bringen.«

Das genügte mir.

Im Augenblick hatten wir keine Zeit mehr zu verlieren.

Sullivan wollte ich später noch mal verhören.

Wir verließen die Wohnung.

Draußen beauftragte ich Nagara, Sullivan zubeschatten.

»Und wenn er die Wohnung verläßt?«

»Dann läßt du ihn ruhig gehen. Aber du bleibst ihm auf jeden Fall auf den Fersen. Unser zweiter Mann macht das Gleiche mit dieser Miß Miller, falls sie zurückkommen sollte. Los, Phil, wir müssen uns beeilen. Vielleicht können wir den Kerl noch erwischen.«

Wir rannten auf die Straße.

Während ich mich hinter das Steuer klemmte und zum Central Park raste, hantierte Phil am Sprechfunkgerät. Er gab an den Einsatzleiter einen Bericht durch.

»Fordere ein paar Leute an, die das Gelände umstellen und durchkämmen«, sagte ich zu Phil und fuhr über die Kreuzung am Columbus Circle. Um ein Haar hätte ich ein entgegenkommendes Auto gerammt, das sich den Teufel um unser Rotlicht und die Sirene kümmerte.

Ich hörte, wie Phil die Leute anforderte. Dann drang wieder die Stimme von Billy Wilder aus dem kleinen Lautsprecher:

»Okay, Jungs. Schicke zwei Einsatzwagen. Solltet Ihr noch mehr Leute brauchen, dann fordert sie an. Die Chance kriegen wir so schnell nicht wieder.«

Ich jagte meinen Jaguar quer über den Columbus Circle. Nicht eine Sekunde wollte ich verlieren. Ich hielt auf den Eingang des Central Parks zu. Den Wagen ließ ich ein Stück in den Park hineinfahren. Als der Hauptweg sich gabelte, stoppte ich. Die Spaziergänger staunten uns an, als wären wir ‘ne Attraktion aus dem Zirkus oder zwei Irre.

Die Bank, neben der das Geld deponiert werden sollte, war leer. Ich stürzte nach dem Papierkorb. Aber außer ein paar zerknüllten Papierfetzen fand ich nichts darin.

»Vielleicht ist die Miller mit dem Päckchen noch gar nicht hier gewesen?« fragte Phil hoffnungsvoll.

Ich zeigte auf meine Uhr. Es war schon zuviel Zeit verflossen, seit ich die Schwarzhaarige gesehen hatte. Wenn sie nach dem Verlassen des Hauses ein Taxi gefunden hatte, dann konnte sie fast schon wieder in ihrer Wohnung sein. Aber ich wollte keine Möglichkeit auslassen.

»Versteck dich hinter den Büschen, Phil«, bat ich ihn. »Ich werde mir die Umgebung mal ansehen.«

Phil schwang sich über die Bank und verschwand in einer dichten Ligusterhecke. Vom Weg her konnte er jetzt nicht mehr entdeckt werden. Ich ging rasch weiter. In dieser Gegend war es menschenleer.

Dann war ich wieder auf einem Hauptweg, der zu einem Ausgang führte. Der Erpresser hatte die Geldübergabe geschickt arrangiert. Denn selbst mit einer großen Anzahl von Beamten hätten wir das Gelände nicht unauffällig absperren können.

Oder sollte etwa die Geschichte mit Miß Miller eine Finte gewesen sein? Waren sie und dieser Sullivan die Erpresser? War der Brief, den Sullivan mir gezeigt hatte, vielleicht von ihm selbst zusammengeschnippelt worden, und seine Freundin war jetzt mit dem Geld auf und davon?

Als ich in der Ferne eine Polizeisirene hörte, deren Heulen rasch näher kam und dann erstarb, drehte ich mich um und ging schnell zu der Bank zurück, wo angeblich das Geld abgeliefert werden sollte.

***

Phil schob sich gerade aus dem Gebüsch, als die Beamten der Einsatzwagen ankamen. Wir kämmten die nähere Umgebung der Bank durch. Aber das Ergebnis war gleich null.

Allmählich bevölkerte sich die Gegend.

Ich sah, daß unsere Untersuchung keinen Zweck mehr hatte und befahl:

»Ein Mann postiert sich an der Bank. Für den Fall, daß vielleicht doch noch wer kommt. Drei Mann hören sich bei den Parkbesuchern um. Vielleicht ist einer drunter, der ‘ne Kleinigkeit bemerkt hat. Die anderen fahren wieder zum Distriktsgebäude zurück. Und wir, Phil, wollen diesem Sullivan mal auf den Zahn fühlen.«

»Meinst du, da wäre was faul dran?« fragte Phil, als wir zu unserem Wagen zurückgingen.

»Ich weiß nicht recht, aber diese Freundin von Sullivan könnte mit dem Geld verduftet sein.«

»Dann hätten wir aber noch, immer Sullivan in der Hand. Ich glaube nicht, daß die das so stümperhaft geplant haben. Alles andere ist doch äußerst schlau eingefädelt.«

Während ich den Zündschlüssel ins Schloß steckte sagte ich:

»Phil, es gibt da auch eine ganz raffinierte Möglichkeit. Angenommen Sullivan und seine Freundin sind tatsächlich die Erpresser. Dann haben sie den Brief, den uns Sullivan vorgezeigt hat, selbst fabriziert. Angenommen, die Miller hat sich auch an den Brief gehalten. Aber nur teilweise. Während wir sie hier im Central Park suchen, kann sie das Päckchen in aller Ruhe woanders verstecken. Vielleicht im Gepäckschalter in einem U-Bahnhof. Oder in einem Schließfach einer Bank. Und die Miller kommt dann einfach in die Wohnung zurück und erzählt, sie habe das Päckchen in den Papierkorb geworfen, und wir können ihr nicht einmal das Gegenteil beweisen.«

Phil meinte: »Andrerseits braucht Sullivan nichts von der Geschichte zu wissen. Die Miller kann die Erpresserin sein, hat ihren angeblichen Freund vielleicht nur eingeschaltet, um sich zu entlasten, und ist jetzt über alle Berge.«

»Könnte auch sein, Phil«, sagte ich und brachte den Wagen vor dem großen Appartementhaus am Lincoln Square zum Stehen. »Aber das werden wir ja gleich haben.«

Als wir die Halle betraten, saß der Portier in seiner Loge und telefonierte. Ich wollte nicht warten, bis er mit seinem Gespräch zu Ende war und ging direkt zum Lift. Die gleiche Auskunft, die mir der Portier geben konnte, konnte ich ja auch von den beiden Kollegen bekommen, die wir zur Bewachung von Sullivan und der Miller zurückgelassen hatten.

Fred Nagara lehnte in einer Ecke neben dem Lift. Von hier aus konnte er den ganzen Flur überblicken.

»Na, habt ihr den Kerl geschnappt?« Ich schüttelte müde den Kopf und fragte:

»Ist die Miller wieder zurückgekommen?«

Nagara nickte und berichtete dann: »Sie kam vor knapp zehn Minuten, ging sofort in die Wohnung von Sullivan. Nach einem kurzen Augenblick kam sie allerdings wieder heraus und ging in ihre eigene Wohnung. Sullivan ging kurz darauf auch hinüber. Bis jetzt haben die beiden die Wohnung von Miß Miller noch nicht verlassen.«

Phil meinte:

»Damit dürfte unsere erste Theorie ausgeschaltet sein. Falls die beiden was mit der Geschichte zu tun haben, hängen sie beide drin.«

»Wenn sie was damit zu tun haben«, schränkte ich ein. »Aber das können uns die beiden selbst erzählen.«

Ich ging zu der Wohnungstür, drückte auf den Klingelknopf und hörte deutlich ein leises Summen. Aber die beiden schienen es nicht gehört zu haben.

»Vielleicht sind sie so damit beschäftigt, sich gegenseitig zu trösten, daß sie nichts gehört haben«, grinste Fred Nagara, als sich auf mein Klingeln nichts rührte.

Ich drückte auf den Klingelknopf, ohne den Finger wieder runter zu nehmen. Deutlich hörten wir den Summerton. Meiner Meinung nach mußte er in der ganzen Wohnung zu hören sein.

Aber nichts rührte sich hinter der weißlackierten Tür.

Ich begann kräftig gegen das Holz zu klopfen. Dann verstärkte ich das Klopfen, ohne dabei das Klingeln zu unterbrechen. Schließlich hämmerte auch Phil mit beiden Fäusten gegen die Tür. Dann hatten wir den ersten Erfolg.

In der Wohnung, die neben der von Miß Miller lag, wurde ein ziemlich zerzauster Kopf aus der Tür gesteckt, und eine keifende Alte fuhr uns an und verbat sich den Krach.

Phil hörte mit dem Trommeln auf, aber ich hatte nach wie vor meinen Finger auf dem Klingelknopf. Als nebenan die Tür mit einem Krach ins Schloß fiel, hörte ich auf. Ich probierte die Klinke. Die Tür war nicht verschlossen.

»Dringender Fluchtverdacht, Verdunkelungs- und Fluchtgefahr«, zählte ich auf und trat in die Diele.

Sie war leer.

Einen Augenblick lauschte ich, aber es war kein Laut zu hören.

Ich winkte Phil und Nagara und deutete auf die Türen, die von der Diele in die einzelnen Zimmer führten.

Die Türen waren alle geschlossen. Ich öffnete die erste.

Ich hatte das Schlafzimmer erwischt.

Hier war kein Mensch, das sah ich auf einen Blick. Es konnte sich auch keiner versteckt haben. Auch im Kleiderschrank nicht. Denn die Türen des Kleiderschrankes waren weit geöffnet.

Auf dem Bett waren Kleidungsstücke verstreut, der Schrank teilweise geleert.

Auch die Schubladen schienen nur noch halb gefüllt zu sein.

Das Ganze sah nach einer Flucht aus, und ich fragte mich, wie die beiden verschwunden sein konnten.

Mit ein paar Schritten war ich an einer offenstehenden Tür, die ins Badezimmer führte. Hier war natürlich auch niemand.

Sogar die Toitettensachen, die auf der Glasplatte unter dem Spiegel gestanden haben mußten, waren verschwunden.

Ich fand nur ein paar Spuren von Puder.

In diesem Augenblick kam Phil herein und knurrte:

»Nichts, Jerry. Im Wohnzimmer war zwar ein bißchen Unordnung. Ein paar Schubladen waren offen. Aber sonst nichts. Kein Sullivan, keine Miller, aber auch keine Möglichkeit zu fliehen. Kein Balkon, nichts!«

Fred Nagara erschien. Er schüttelte den Kopf und murmelte:

»Also, das versteh' ich einfach nicht. Die sind nicht mehr hier. Hab' sogar in den Besenschrank geguckt. Nichts. Aber weg sein können sie doch nicht. Wir haben doch die ganze Zeit vor der Tür gestanden, ‘ne andere Möglichkeit, hier aus der Wohnung zu verschwinden, gibt's doch nicht.«

»Anscheinend doch«, brummte ich und wies auf den Fußabdruck, der deutlich auf dem weißen Stuhl zu sehen war, der genau unter einem hochgelegenen Fenster stand. Das Fenster war geschlossen, und deshalb war ich meiner Sache noch nicht ganz sicher. Aber dann stellte ich fest, daß es nur angelehnt war, wahrscheinlich von außen zugezogen. Ich legte schnell den Badeteppich über den Stuhlsitz, denn ich wollte den Fußabdruck nicht zerstören.

Das Fenster war nicht gerade groß, aber doch groß genug, um einen Menschen hindurchzulassen. Das heißt, wenn der Betreffende nicht gerade an Arthritis litt. Aber das schien weder bei der Miller noch bei Sullivan der Fall zu sein.

Ich beugte mich aus dem Fenster und blickte auf eine Feuerleiter, die gleich neben dem Fenster in die Tiefe führte.

Auch ohne ein Artist zu sein, konnte man die Stufen bequem vom Fenster aus erreichen.

Die beiden waren uns entwischt!

Ich sah einen Stoffetzen aus hellem, fast weißem Material.

Der Fetzen hing an einem Gitterstück der Feuerleiter, ungefähr in Höhe des dritten Stockwerks.

Und wenn mich mein Gedächtnis nicht ganz im Stich ließ, hatte Miß Miller einen hellen, fast weißen Stoffmantel getragen, als ich sie vorhin beim Verlassen des Hauses gesehen hatte.

***

Im Office von Mr. High ging es wie in einem Taubenschlag zu. Ich hatte ihm von unseren Aktionen berichtet, und er wollte die Fäden jetzt selbst in die Hand nehmen.

»Wir müssen eine Großfahndung nach den beiden starten. Haben wir Bilder von der Miller und diesem Sullivan?« fragte mich mein Chef.

Ich holte zwei Bilder aus meiner Tasche, die in einem Doppelrahmen aus Silber steckten.

Ich hatte sie im Wohnzimmer der Miller gesehen und vorsorglich mitgenommen.

Mr. High betrachtete die Bilder und reichte sie dann an einen Kollegen weiter. »Lassen Sie sofort genügend Abzüge machen und nach dem üblichen Schlüssel verteilen. Den Steckbrief setzen wir jetzt noch auf. Der geht dann sofort in die Druckerei. Die City Police soll vor allem den Hafen und die Flugplätze bewachen. Na, ich werde noch mit dem High Commissioner sprechen.« Als der Kollege das Zimmer verließ, erschien Jane, die gerade von ihrem Posten bei Miß Dunster zurückkam.

Ich hatte sie nicht mehr gesprochen, seit ich von dort zum Lincoln Square gefahren war, und bat sie, uns zu berichten.

»Da ist nicht viel zu sagen. Miß Dunster blieb ungefähr eine Stunde fort. Als sie wiederkam, war sie wegen des Geldverlustes nicht gerade erfreut. Aber sie schien doch sehr erleichtert, daß sie von den Erpressern nichts mehr zu befürchten hatte.«

Mr. High nickte und meinte: »Lösen Sie doch jetzt bitte Walter Stein ab. Der ist bei dieser Mrs Read- Lassen Sie s.ich die Einzelheiten von Billy Wilder geben!«

Als Jane verschwunden war, wandte sich der Chef wieder in mich:

»Jerry, ich glaube, wir können auch den Mann abziehen, der das Telefon dieser Miß Dunster überwacht. Ich habe das Gefühl, daß wir bald jeden Mann hier brauchen können. Sie, Phil, besorgen bitte die letzten Berichte unserer Leute, die die beiden Buchmacher und die Freunde von diesem Ferguson überwachen. Als Sie über Sprechfunk die Namen durchgaben, habe ich die Freunde gleich beschatten lassen. Ich habe noch einen weiteren Mann losgeschickt, der diese Miß Dunster, oder vielmehr ihre Umgebung mal näher unter die Lupe nehmen soll.«

Ich rief den Einsatzleiter ein.

»Hallo, Wilder«, sagte ich, »die Telefonleitung von Miß Dunster braucht nicht länger überwacht werden.«

»Ist mir sehr recht, Jerry«, kam die Antwort. »Ich kann jeden Mann gebrauchen.«

Ich legte auf.

Mr. High erklärte:

»Bis jetzt haben wir sieben Verdächtige. Da ist zuerst mal die Miller und ihr Freund Sullivan. Dann die beiden Buchmacher, weil die als erste und einzige von dem Gewinn der Miß Dunster gewußt haben. Dann die drei Freunde von Ferguson. Daß der Erpresser von dem Gewinn wußte, ersehen Sie schon aus der' Höhe der erpreßten Summe. Sonst scheint von der alten Dame nicht viel zu holen sein. Hat zwar von ihrem Vater ein kleines Vermögen geerbt, aber sie kann nicht an das Kapital heran. Wie die Bank mir erklärte, wird eine monatliche Rente ausgezahlt. Und die reicht knapp dazu, um einigermaßen bequem leben zu können. — Na, was gibt‘s?« wandte er sich an Phil, der hereinkam.

»Ich habe die Berichte. Ferguson und Fitzgerald haben bis jetzt ihr Büro nicht verlassen. Auch keine Besucher empfangen. Nur ein Kellner von einem Hotel in der Nähe ist vor kurzem mit einem Riesentablett erschienen.«

Ich stellte mir die beiden vor, wie sie sich über die nächste Mahlzeit hermachten.

»Schon mein Großvater sagte, Fitzgerald, ein Mensch der gut ißt, ist gut«, murmelte ich.

Phil grinste, Mr. High guckte verständnislos, und ich erzählte von der Leidenschaft der beiden Buchmacher.

»Und was ist mit diesen drei Freunden von Ferguson?« fragte der Chef weiter.

»Die Leute sind inzwischen verhört worden. Keiner will die Geschichte weitererzählt haben. Sie haben die Erzählung von Ferguson auch nicht für bare Münze genommen, denn es kam ihnen angeblich unwahrscheinlich vor, daß man 5 200 Dollar an einem Renntag beim Hunderennen gewinnen könnte. Die drei sind übrigens biedere Geschäftsleute, die in der City einen einwandfreien Ruf haben.«

»Das besagt nichts«, warf High ein. »Zur fraglichen Zeit hatten sie ein Alibi?«

Phil nickte. »Sie waren alle drei wie üblich in ihrem Büro und haben sich nicht von der Stelle gerührt.«

»Ja«, sagte High nachdenklich und strich sich über die Stirn, »dem Anschein nach haben also diese fünf nichts mit der Erpressung zu tun, denn sie waren zur Tatzeit alle unter unserer Kontrolle. Haben damit also das beste Alibi, das man sich denken kann. Aber jeder von ihnen kann einen Helfershelfer haben, der für sie das Geldpäckchen im Central Park abgeholt hat.«

»Halten Sie das für wahrscheinlich, Mr. High?« warf ich ein.

Er schüttelte den Kopf. »Nicht für wahrscheinlich, aber doch für möglich. Schließlich dürfen wir keine Möglichkeit außer acht lassen. Andererseits scheinen mir dieser Sullivan und seine Freundin wesentlich verdächtiger zu sein. Sie haben Nagara dort gelassen?«

»Nagara soll den Portier und die übrigen Hausbewohner verhören«, bestätigte ich. »Vielleicht kann er irgendwas erfahren, was uns weiterhelfen kann.«

Das Telefon auf Mr. Highs Schreibtisch klingelte.

»Nehmen Sie's an, Jerry!«

Ich hob den Hörer ab und meldete mich.

Es war Fred Nagara.

»Hab‘ nicht viel rausbekommen, Jerry«, berichtete er. »Die beiden haben zu ihren Nachbarn keinen Kontakt gehabt. Aber ich glaube, ich habe eine Spur. Weißt du, wovon dieser Sullivan zu leben scheint?«

»Spann mich nicht auf die Folter, Fred.«

»Ich habe von zwei Stellen erfahren, daß er sich häufig auf den Rennplätzen herumtreibt.«

Ich pfiff durch die Zähne. Dann stellte ich den Verstärker ein und bat: »Sag' das noch mal, Fred!«

»Ein Nachbar und der Portier haben mir erzählt, daß Sullivan sehr häufig auf den Rennplätzen zu finden ist. Seine Freundin allerdings hat einen ordentlichen Job bei einer Versicherung.«

»Okay, Fred. Hör dich weiter um und geh jeder Spur nach. Wenn du was Besonderes gefunden hast, dann ruf bitte sofort hier im Office an.«

Ich legte auf und sah Mr. High und Phil triumphierend an. Jetzt schienen wir eine heiße Fährte zu haben. Denn wenn Sullivan häufig auf den Rennplätzen war, konnte er auch durch Zufall von dem hohen Gewinn der Miß Dunster erfahren haben. Vielleicht hatte er sogar hinter der alten Dame am Totalisator gestanden, als man ihr das Geld auszahlte.

Mr. High schien den gleichen Gedanken zu haben. Aber dann schüttelte er den Kopf.

»Ich verstehe nur nicht, warum er sich dann diesen Wisch mit den Verhaltungsmaßregeln geschickt hat.«

»Er ist vielleicht so gerissen, daß er sich dadurch für alle Fälle absichern wollte«, warf Phil ein und nahm mir das Wort aus dem Munde.

»Das könnte sein«, sagte Mr. High nachdenklich. »Aber dann hätte er doch eigentlich gar nicht mit seiner Freundin zu fliehen brauchen?«

Bevor ich hierauf etwas sagen konnte, klopfte es.

Diesmal war es der Einsatzleiter. Billy Wilder hatte etwas in der Hand, aber ich konnte nicht erkennen, was es war.

»Der Kollege, der sich um Miß Dunster und ihre nähere Umgebung gekümmert hat, rief gerade an«, sagte er.

»Sie können den Mann abziehen«, meinte Mr. High, »Miß Dunster ist für uns jetzt uninteressant geworden. Aber was hat der Kollege erfahren?«

»Miß Dunster hat einen Freund!«

Mr. High meinte:

»Warum sollte sie nicht. Auch alte Damen können noch schwärmen«, fügte er schmunzelnd hinzu.

»In diesem Falle scheint nach den Aussagen der Leute, die unser Kollege verhört hat, die Sache aber doch anders zu liegen. Hinzu kommt, daß uns der Mann bekannt ist. Es ist John Edwards. Seinen Dreierstreifen habe ich mitgebracht.«

Damit reichte er Mr. High das rüber, was ich halte vorhin nicht erkennen können. Mr. High las uns den Dreierstreifen vor. Es waren die üblichen aktenmäßigen Angaben zur Person.

»Edwards war mehrmals angeklagt, weil er mit einem Rackett zusammengearbeitet haben soll. Er mußte jedoch in allen drei Prozessen wegen Mangels an Beweisen freigesprochen werden.«

Mr. High unterbrach sich und blickte uns an.

Jetzt hatten wir noch einen Verdächtigen außer Sullivan ued seiner Freundin.

Denn wenn dieser Edwards sich schon früher an einer Erpressung beteiligt hatte, dann konnte er auch Miß Dunster erpreßt haben. Gewiß, man hatte ihm damals nichts nachweisen können, aber die Tatsache, daß er in dieser Richtung verdächtig schien, alarmierte uns.

»Jerry und Phil. Ich möchte, daß Sie sich den Burschen ansehen. Finden Sie heraus, wo er steckt, und verhören Sie ihn. Billy soll Ihnen behilflich sein, schnell festzustellen, wo sich dieser Edwards aufhält. Und vor allem eins: seid vorsichtig, denn der Mann ist gefährlich!«

Dann las er weiter vor:

»Edwards wurde 1956 wegen Körperverletzung zu drei Monaten Haft verurteilt. 1957 erhielt er eine Freiheitsstrafe von drei Jahren wegen schwerer Körperverletzung mit tödlichem Ausgang, begangen im Affekt. Die Anklage hat ursprünglich auf Mord gelautet.«

»Dann paßt er gut als Täter«, sagte ich und dachte an den ermordeten Schriftsteller. Erpressung und Mord.

***

Es dauerte knapp eine Stunde Dann hatten wir mit Hilfe von Billy Wilder und der Ermittlungsabteilung alles Wissenswerte über diesen Freund von Miß Dunster herausbekommen Von einem Gewährsmann erfuhren wir, wo sich dieser John Edwards meistens aufhielt und wo er wohnte Obwohl es bereits auf den Abend zuging, wollten wir uns den Vogel kaufen.

Kurz bevor wir das Distriktsgebäude verließen, rief ich Jane an, die in der Wohnung des ermordeten Schriftstellers wachte. Aber Jane konnte mir nichts Neues berichten.

Ich bat Billy Wilder, mir sofort Bescheid zu geben, falls irgendwo in New York ein neuer Fall von Erpressung bekannt wurde. Denn die Aktivität des Gangsters an diesem Tage ließ vermuten, daß er noch weitere Eisen schmiedete Mit Phil fuhr ich dann zu der angegebenen Adresse, wo dieser Edwards wohnen sollte.

Vorsorglich hatten wir uns einen Haftbefehl besorgt. Den Einsatz weiterer Leute hatte ich abgelehnt. Im Augenblick schien mir das überflüssig. Phil und ich würden mit dem Burschen fertig werden, selbst wenn er so gefährlich war, wie der Chef gesagt hatte. Die Wohnung lag in der Bowery, und das sagte eigentlich schon genüg. Weil ich die Straße gut kannte, zog ich es vor, den Wagen am Broadway stehen zu lassen Das schien mir auf jeden Fall sicherer. Ich hatte nämlich keine Lust, meinen Jaguar später mit durchschnittenen Reifen vorzüfinden.

Das Haus Nr. 276 war ein alter Kasten. Schäbige Fassade, drinnen war es nicht viel besser. Auf den Namensschildern an den Briefkästen stand kein John Edwards.

»Sollte uns der Spitzel angeschwindelt haben?« flüsterte Phil mir leise zu.

»Glaube ich nicht Außerdem gibt‘s hier eine Mrs. Snuffdon, bei der Edwards wohnen soll. Wir wollen die mal fragen.«

Das kleine Pappschild war so undeutlich bekritzelt, daß Phil der Name nicht aufgefallen war.

Wir stiegen die schmale Holztreppe hoch. Die Stufen waren ausgetreten und knarrten bei jedem Tritt Eine Tür im ersten Stock flog auf, und ein Mann starrte uns feindselig entgegen Er trug eine alte, zerschlissene Hose und ein Unterhemd, das den größten Teil seiner breiten, behaarten Brust zeigte.

Er schielte uns aus kleinen Augen mißtrauisch an und schlug dann die Tür mit einem lauten Krach wieder zu. Hinter der Tür hörten wir Lärm und die polternde Stimme eines Mannes. Die Verwünschungen, die er ausstieß, galten anscheinend uns.

Wir kletterten in den zweiten Stock.

An einer Tür hing ein Schildchen mit einem fast unleserlichen Namen darauf. Und daneben war eine fast pompöse Visitenkarte angeheftet. Sie sah zwar schon ziemlich abgegriffen und vergilbt aus, aber den Namen John Edwards konnten wir trotz der Fettflecken in dem Dämmerlicht lesen.

Eine Klingel gab es nicht. Bevor ich an die Tür klopfte, prüfte ich, ob meine Dienstwaffe durchgeladen war.

Hinter der Tür war alles still.

Ich pobierte vorsichtig die Klinke, die gab nach, und ich stand in einem düsteren Flur Im selben Augenblick ging eine Tür auf. Eine Frauenstimme keifte uns an:

»Na, Edwards, haben Sie jetzt endlich das Geld für die Miete?«

Damit kam die Person auf mich zu und starrte mich an. Sie erkannte jetzt, daß nicht Edwards vor ihr stand, und als sie wieder den Mund aufmachte, fiel ich von der Brandyfahne fast um:

»Was wollt ihr denn hier?« fauchte sie und fuhr sich mit einer Hand durch ihr struppiges, ungepflegtes Haar.

»Wir suchen Edwards. Sind Freunde von ihm.«

»So, Freunde«, keifte sie weiter. »Dann bezahlt mir doch die Miete, die er mir seit Wochen versprochen hat. Außerdem ist Edwards nicht da. Seit drei Tagen ist er nicht hiergewesen. Aber guckt mal lieber nach, hinten in seinem Zimmer. Vielleicht habe ich nicht gehört, wie er gekommen ist.«

Das ließ ich mir natürlich nicht zweimal sagen. Schnell ging ich zu der einzigen Tür im Hintergrund und riß sie auf.

Das Zimmer war leer. Ich drehte das Deckenlicht an.

Auf den ersten Blick war in dem unordentlichen Zimmer nichts Verdächtiges zu entdecken. Ich schloß schnell die Tür wieder hinter mir und ging zurück Ich wollte an der alkoholisierten Alten vorbei, aber sie packte mich am Arm:

»Wie ist das nun mit der Miete? Wollt ihr für euren Freund bezahlen oder nicht?«

Ich habe schon die ausgefallensten Flüche gehört. Aber was wir jetzt geboten bekamen, als ich nein sagte, das war einmalig.

Ich war froh, daß ich auf der Straße wieder frische Luft atmen konnte Phil ging es anscheinend ebenso. Er schüttelte sich.

»Versuchen wir's im ›Tropical‹, Phil«, sagte ich. Das war die Kneipe, in der sich Edwards häufig aufhielt. Der Gewährsmann hatte uns das Kellerlokal genau beschrieben und davor gewarnt. Edwards hätte immer eine Reihe von dunklen Gestalten um sich.

Bis zum ›Tropical‹ waren es nur ein paar hundert Yard. Das Lokal lag am Franklin Place.

Wüster Lärm scholl uns aus der Kellerkneipe entgegen.

Als wir den schweren Vorhang zurückschlugen, stach uns Rauch beißend in die Augen. Ohne uns umzublicken, torkelten wir zur Theke. Wir markierten Betrunkene und verlangten vom Wirt zwei Gläser Rum. Wie bei Betrunkenen zitterten unsere Hände, und als ich Phil zuprostete, verschüttete ich den größten Teil des Rums.

Dann knallten wir die Gläser hart auf die Theke, und Phil bestellte sofort die nächste Runde.

Wir ließen unsere Blicke durch den Raum gehen, wobei wir uns lebhaft dummes Zeug erzählten. Dann entdeckte ich Edwards an einem Tisch im Hintergrund des Raumes.

Er saß — mit dem Rücken zu uns — mit fünf wüst aussehenden Kerlen zusammen.

Er hatte sich erhoben und ging auf eine Tür im Hintergrund zu. Einer von der Tischrunde stand ebenfalls auf und ging hinter ihm her. Ich sah, daß das für uns eine Chance war, denn Edwards am Tisch zu kassieren, mitten aus seinen Kumpanen heraus, war gefährlich.

Ich gab Phil einen Wink. Er verstand mich sofort, denn auch er hatte Edwards entdeckt, der sich jetzt zwischen den Tischreihen an der Rückseite des Raumes durchzwängte Ich packte Phil am Arm. Gemeinsam torkelten wir auch auf die Tür zu, über der ein kleines Bronzeschildchen mit der Aufschrift ,Gents' hing.

Wir kamen nicht ganz so schnell von der Stelle, wie wir wollten. Wir torkelten, denn wir wollten nicht in letzter Minute auffallen. In diesem Augenblick waren Edwards und der andere an der Tür.

Jetzt mußten wir uns beeilen. Ich tat so, als stolperte ich und zog Phil hinter mir her. Erst an der Tür konnte ich mich wieder fangen. Ein paar wüste Zurufe kamen von den Tischen, und dann folgte rohes Gelächter, als ich mit Phil fast durch die Tür fiel.

Als die Tür hinter uns zuschlug, prüften wir den Sitz unserer Waffen. Dann spurteten wir durch den Gang, der nach ein paar Yard einen Knick machte und sich zu einer Art Diele erweiterte.

Hier hatten wir Edwards vor uns!

Er redete auf seinen Begleiter ein und warf uns einen mißtrauischen Blick zu. Ich schängelte mich an ihm vorbei. Phil blieb ein kleines Stück zurück, so daß der Gangster und sein Begleiter genau zwischen uns waren.

Dann drehte ich mich ruckartig um und hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase.

»FBI!« sagte ich. »Madien Sie keine Dummheiten, Edwards, und folgen Sie uns!«

Im selben Augenblick hörte ich, daß die Tür zur Kneipe geöffnet worden war. Wir hatten keine Sekunde zu verlieren. Edwards schien friedlich zu sein.

Er hob die Hände und machte Anstalten, vor mir herzugehen.

In diesem Augenblick kamen zwei weitere Burschen um die Ecke. Und die Chance nutzte Edwards. Er ließ sich zu Boden fallen und rollte sich Phil vor die Füße und brüllte wie am Spieß:

»Macht sie fertig, Jungs, die wollen uns den Coup verderben!«

Phil wurde von dem ersten der beiden Kerle angesprungen. Ich sah noch, wie er über den am Boden liegenden Edwards stolperte und auf den Boden krachte. Dann krachte was anderes, und die schwache Glühbirne über unseren Köpfen zerplatzte.

Im gleichen Augenblick war ich so eingekeilt, daß ich mich kaum bewegen konnte, und die ersten Schläge prasselten auf mich nieder.

Ich deckte mich, so gut es ging, und stieß meine Fäuste ins Dunkle. Ich bekam Luft. Ich versuchte, mich zum Ausgang zurückzuschlagen. Phil lag noch auf dem Boden. Ich mußte ihm auf die Beine helfen.

Dann erwischte mich eine Faust in der Magengegend. Der Schmerz lähmte mich einen Augenblick.

Ich biß die Zähne zusammen, keilte um mich und traf.

Wieder ging im Hintergrund die Kneipentür auf, und in dem schwachen Lichtschein sah ich meine beiden Gegner jetzt genau vor mir. Ich versuchte einen kleinen Schritt zurückzutreten und holte zu einem Uppercut aus Den Schlag meines Gegners duckte ich blitzschnell ab, und dann zuckte meine Rechte vor.

Der Schlag genügte, um den einen Burschen zu Boden zu schicken.

Der zweite Gangster versuchte einen Verzweiflungsakt. Wie ein Stier senkte er seinen mächtigen Schädel und stieß sich von der Wand ab.

In dem schwachen Lichtschimmer konnte ich seinen Angriff erkennen.

Mein Schlag traf seinen Schädel, der Kerl verdrehte die Augen und sackte zu Boden. Ich drehte mich um. Phil hatte mit seinen Gegnern allerlei Mühe, denn inzwischen waren noch ein paar Kerle hinzugekommen. Wir gingen langsam rückwärts in den Gang hinein.

Plötzlich sah ich in dem fahlen Dämmerlicht Edwards. Er stand nicht mehr in der ersten Reihe unserer Gegner, sondern hatte sich nach hinten abgesondert. Ich merkte, wie er versuchte, sich abzusetzen. Und jetzt verschwand er hinter der Ecke.

»Edwards türmt«, keuchte ich zu Phil »Los, hinterher!«

Wir machten kehrt und jagten los. Unsere Gegner blieben zurück. Der kleine Gang machte nach vielleicht zehn Yard wieder einen Knick, und das war unser Glück, sonst hätte man auf uns schießen können.

Schnell rannte ich hinter Phil her, der jetzt das Ende des Ganges erreicht hatte und vor einem offenen Fenster stand.

»Los, raus!« keuchte ich.

Phil hechtete durch die Fensteröffnung, und ich sprang hinter ihm her.

Auf der anderen Seite des Hinterhofes erkannten wir trotz des Dämmerlichtes Edwards, der gerade hinter einem Berg von Kisten verschwand. Er durfte uns nicht entkommen!

Ich brüllte:

»Edwards! Bleiben Sie stehen! Edwards…«

Statt einer Antwort sah ich hinter den Kisten das Mündungsfeuer seiner Waffe aufblitzen. Fast gleichzeitig mit dem Schuß erklang ein häßliches Sirren, und dann schlug das Geschoß zwei Yard neben mir in die Mauer. Ich ließ mich fallen, rollte ein paarmal um die Achse, sprang auf und rannte im Zickzack nach vorn.

Ich entdeckte einen schmalen Durchgang zwischen den Kisten und versuchte, Edwards den Weg abzuschneiden. Phil rannte jetzt hinter mir her. Gebückt erreichte er die Deckung, denn jetzt ballerten die Burschen, mit denen wir uns geprügelt hatten, aus den Fenstern.

Ich hastete an den Kisten und dem Gerümpel vorbei. Alle paar Schritte blieb ich stehen und lauschte. Aber von Edwards konnte ich nichts entdecken.

Dann kam eine niedrige Mauer. Meiner Meinung nach konnte Edwards nur in dieser Richtung geflohen sein. Ich sprang hinüber und sah mich einem Mann gegenüber, der einen schweren Knüppel in der Hand hielt.

»Wollt ihr wilden Kerle etwa auch hier durch?« fuhr er mich an und stellte sich in den Weg. Dann entdeckte er mein Schießeisen.

»FBI«, sagte ich. »Haben Sie hier einen Mann vorbeilaufen sehen?«

Er starrte uns nach wie vor nur staunend an.

Er nickte und wies mit mit seinem Knüppel zu dem Haus hinüber.

Wir rannten auf die Hintertür zu und kamen in einen langen Hausflur. Als ich keuchend an der Vordertür ankam und sie aufriß, sah ich, daß sie auf die White Street führte.

Fünfzig Yard entfernt war ein Taxistand.

Das einzigste Taxi fuhr gerade ab.

Im Schein eines beleuchteten Schaufensters erkannte ich deutlich den Fahrgast: Edwards. Er war fünfzehn Sekunden schneller gewesen als wir!

***

Das eiskalte Wasser erfrischte mich. Aber ich fühlte mich an diesem Morgen alles andere als wohl. Die Schlappe vom vergangenen Abend, als uns Edwards entwischt war, hatte ich noch nicht verdaut. Nicht etwa wegen der blauen Flecken, die ich von der Prügelei in der Kneipe davongetragen hatte. Die würden in ein paar Tagen verschwunden sein.

Aber Edwards, einer der Hauptverdächtigen, war noch auf freiem Fuß.

Noch hatte sich der Erpresser nicht wieder bei Mrs. Read gemeldet. Aber es war nur eine Gnadenfrist. Ich wußte, daß er zupacken würde. Unbarmherzig und ohne Gnade!

Mißmutig zog ich mich an und fuhr dann in die Snack-Bar runter, wo ich hastig frühstückte.

Die Sandwiches schienen mir so trocken wie Wüstensand.

Selbst der Kaffee schmeckte mir nicht. Er erinnerte mich an lauwarmes Spülwasser.

Ich fuhr zum Distriktsgebäude.

Ich holte mir im Office des Einsatzleiters die letzten Berichte. In meinem Büro sah ich sie dann sorgfältig durch. Die beiden Buchmacher und die drei Freunde von Ferguson hatten sich völlig unverdächtig verhalten Aber das besagte nichts. Einer konnte der Erpresser sein, der jetzt vorsichtig geworden war. Allerdings hielt ich das nicht für wahrscheinlich.

Phil traf ein.

»Gibt's was Neues?« fragte er.

Ich schüttelte den Kopf und schob ihm die Berichte hin.

Er sah sie flüchtig durch und fragte dann:

»Und was machen wir jetzt?«

»Wir müssen ab warten, was die Großfahndung nach Sullivan und seiner Freundin und nach Edwards ergibt, Sie läuft jetzt auf Hochtouren Ich wundere mich, daß wir noch keine einzige Spur entdeckt haben.«

»Sollten wir nicht den Spitzel fragen, der uns von Edwards Wohnung und Stammkneipe erzählt hat? Vielleicht kann er uns einen weiteren Tip geben.«

»Gute Idee, Phil.«

In diesem Augenblick schrillte das Telefon.

Ich hob den Hörer ab und meldete mich. Jane war am Draht.

»Jerry, der Erpresser hat gerade angerufen«, sagte sie. »Mrs. Read hat wieder die Nerven verloren. Ihre Schwägerin hat mit dem Erpresser gesprochen.«

»Was hat er gesagt?«

»Das Geld soll sofort übergeben werden. Die Schwägerin ist bereits auf dem Wege. Der Erpresser hat verlangt, daß sie auf der Stelle zu einer Mrs Hollister geht. Wohnt ganz in der Nähe, Nummer 8 in der 93. Straße. Soll das Geld dieser Frau geben und dann sofort wieder verschwinden.«

»War das alles?« fragte ich.

»Alles«, echote Jane und fügte dann noch hinzu: »Wir haben versucht, den Gangster hinzuhalten, aber es ist nicht gelungen.«

Ich legte auf und sprang zum Schrank. Ich riß meine Jacke heraus und rief Phil zu:

»Schnell. Der Erpresser ist mobil geworden!«

Phil legte auch gerade auf. Ich hatte im Eifer nicht hingehört, mit wem er gesprochen hatte. Er erklärte:

»Es war der Kollege, der mit richterlicher Genehmigung das Telefon bei Mrs. Read überwacht. Er meldete den Anruf des Erpressers. Der Anruf kam von einer Öffentlichen im 28. Bezirk.« Wir stoben hinaus. Zum Glück lief mir Fred Nagara über den Weg, dem ich schnell berichtete. Er sollte sofort den Einsatzleiter verständigen.

Wir mußten noch vor der Schwägerin bei dieser Mrs. Hollister sein. Diesmal sollte es der Erpresser nicht so einfach haben.

Als wir im Wagen saßen und losspritzten, machten wir unseren Schlachtplan.

»Der Gangster wird wahrscheinlich wieder den gleichen Trick anwenden wie bei der Erpressung von Miß Dunster. Diese Mrs. Hollister ist wahrscheinlich nur eine Nebenfigur, die das Geld wieder woanders abliefern muß.«

»Sicherlich«, sagte Phil und hielt sich krampfhaft an dem Handgriff fest, als ich den Wagen um die Ecke riß. »Aber das würde doch eigentlich diesen Sullivan und seine Freundin entlasten. Dann sind die doch auch nur Nebenfiguren gewesen.«

»Warum sind die dann getürmt? Außerdem sind sie nur Nebenfiguren, wenn sie nicht die Erpresser sind. Aber das Problem soll uns im Moment nicht stören. Wir müssen noch vor der Schwägerin von Mrs Read bei der Hollister sein. Wahrscheinlich hat die schon Anweisungen, wie sie sich verhalten soll. Wenn sie erst einmal auf der Straße ist, können wir uns ihr nicht unauffällig nähern, ohne sie zu gefährden.«

»Das stimmt. Wenn der Erpresser die Frau im Auge behält und merkt, daß wir sie beschatten, dann wird er versuchen, sie umzubringen.«

Wir waren jetzt in der Höhe der 93 Straße. Phil schaltete das Sprechfunkgerät ein und meldete sich beim Einsatzleiter.

»Habe vier Einsatzwagen hinter euch hergeschickt«, verkündete uns Billy Wilder. »Sind vielleicht drei Minuten hinter euch.«

»Okay, Billy«, sagte Phil zufrieden. »Aber wir müssen vorsichtig sein, sonst gefährden wir die Frau. Laß die Wagen bis zur 92 Straße fahren und dort warten. Wenn wir wissen, wo diese Hollister das Geld abliefern soll, dann können wir die Gegend abriegeln. Wir melden uns gleich wieder. Wir sind jetzt in der 93. Straße und fahren langsam auf das Haus Nr. 78 zu.«

Dann stoppte ich den Wagen vor dem Haus. Ich rangierte in eine Parklücke, und wir stiegen aus. Im selben Augenblick trat eine Frau mit einem kleinen Jungen an der Hand aus der Haustür.

In der Hand hatte sie ein Paket, das in braunes Papier eingeschlagen war. Ich dachte mir sofort mein Teil, aber ich war mir noch nicht ganz sicher.

Aber als ich dann hinter der Frau mit dem kleinen Jungen die Schwägerin von Mrs. Read erkannte, wußte ich, daß wir wieder zu spät gekommen waren.

***

Rasch ging ich zum Wagen zurück Phil sollte der Frau und dem Jungen in einem gewissen Abstand folgen.

Ich schaltete das Funkgerät ein. Um einen eventuellen Beobachter abzulenken, hantierte ich am Handschuhfach herum, während ich leise ins Mikrofon sprach:

»Billy, die Hollister hat das Geld schon bekommen. Sie geht mit einem etwa achtjährigen Jungen und einem Paket, in grobes, braunes Papier eingewickelt, in Richtung Fifth Avenue. Rufen Sie schnell die Einsatzwagen. Unsere Leute sollen der Frau in weitem Abstand folgen. An der Fifth Avenue sehen wir dann ja, wo die Frau hingeht. Ich glaube aber, daß sie wieder in den Central Park muß. Der Gangster scheint‘ne Vorliebe für die Gegend zu haben. Und schärfen Sie vor allem unseren Leuten ein, daß sie vorsichtig sein sollen, damit sie die Frau und den Jungen nicht gefährden.«

Nach Wildes Bestätigung schaltete ich das Gerät aus. Dann ließ ich den Motor an und fuhr ein Stück die Straße hinauf, bis ich wenden konnte. Eigentlich wollte ich zu Fuß hinter der Frau her, aber dann änderte ich meinen Plan. Solange ich im Wagen saß, konnte ich immer mit Wilder in Verbindung bleiben.

Obwohl die Straße nicht gerade leer war, sah ich die Frau schon von weitem. Ihr Gang fiel auf. Sie schritt steif wie eine Marionette. Den Jungen zog sie fast hinter sich her. Ich konnte mir gut vorstellen, wie der Frau zumute war.

Phil entdeckte ich etwa 50 Yard hinter der Frau. Diese hatte jetzt die Fifth Avenue erreicht. Ich wartete gespannt, wo sie hingehen würde und fuhr dann langsam. Die Ampel an der Fifth Avenue ging jetzt auf Rot. Ich mußte stoppen. Die Frau versuchte trotzdem, über die Straße zu gehen. Aber ich sah, wie der Junge sie zurückhielt.

Die Frau blieb stehen.

Ich wußte jetzt, daß die Frau die Straße überqueren wollte Offenbar hatte ich mit meiner Vermutung recht, die Frau sollte in den Central-Park gehen.

Jetzt erreichte sie den Eingang Mit dem Wagen konnte ich nicht hineinfahren, denn es war ein breiter Fußweg. Aber daneben konnte ich den Jaguar abstellen und dann der Frau folgen.

Wenn meine Kollegen den Wagen sahen, wußten sie, welchen Eingang ich benutzt hatte und würden nachkommen.

Ich sprach mit dem Einsatzleiter über Funk. Er wartete schon auf meine Nachricht Ich gab ich rasch Bescheid, denn im gleichen Augenblick ging die Ampel vor mir auf Grün. Mit einem Blitzstart überquerte ich die Fifth Avenue, stellte das Funkgerät ab und parkte den Wagen.

Eilig ging ich auf den Fußweg zu, der in den Central-Park führte. Nach vielleicht hundert Yard blieb ich stehen und zündete mir eine Zigarette an. Dabei fiel mein Feuerzeug zu Boden. Langsam bückte ich mich und schaute zwischen meinen Beinen unauffällig zurück.

Ein kurzes Stück hinter mir schlenderte Fred Nagara mit einem unserer Leute. Sie unterhielten sich angeregt.

Die beiden konnten die Frau unauffällig im Auge behalten.

Die Frau und der Junge kamen erst ein Stück weiter hinten.

Dicht hinter ihnen war Phil. Die anderen Kollegen konnte ich nicht entdecken.

Zufrieden richtete ich mich auf und schlenderte gemächlich weiter. Hin und wieder blieb ich stehen und betrachtete vom Wege aus irgendwelche seltenen Blumen, die in den Rabatten angepflanzt waren. Dabei konnte ich die Frau unauffällig beobachten.

Einige Kinderschwestern schoben ihre Kinderwagen zu den Spielanlagen. Viele Spaziergänger waren unterwegs.

Dann gabelte sich der Weg.

Rechts ging es zu den Spielplätzen, die hinter den großen Rasenflächen lagen. Links führte der Weg zum See. Ich überlegte, wohin die Frau wohl bestellt worden war. Dann sagte ich mir, daß der Erpresser die größte Chance hatte, dort zu entkommen, wo viele Leute waren.

Kurz entschlossen wandte ich mich nach rechts und nahm den Weg zu den Spielplätzen. Nach etwa 250 Yard gabelte sich der Weg wieder. An der Gabelung stand eine Bank. Eine junge Frau saß darauf, vor sich einen Kinderwagen. Ich grüßte und fragte, ob noch Platz sei, und dann setzte ich mich Von hier aus konnte ich den Weg überblicken. Ich hatte richtig getippt. Weit unten kam die Frau, dicht gefolgt von Phil. Auch drei weitere Kollegen erkannte ich, die hinter Phil kamen. Fred Nagara und sein Begleiter waren fast bis zu mir herangekommen Unauffällig gab ich ihnen ein Zeichen, die rechte Abzweigung zu benutzen.

Plötzlich stutzte ich. Denn erst jetzt bemerkte ich, daß nicht die Frau das Paket trug, sondern der Junge. Sollte es ihr zu schwer geworden sein?

Die Frau blieb stehen Sie redete auf den Jungen ein. Sie standen jetzt vielleicht noch einen Steinwurf weit von mir entfernt.

Ich sprang wie elektrisiert auf. Denn der Junge hatte das Paket mitgenommen!

Wenn wir jetzt einen Fehler machten, waren das Kind und die Frau gefährdet. Ich sah noch, wie Phil ebenfalls in die Hecke eindrang. Dann ging ich rasch über den Weg Vor mir spielten ein paar Kinder mit einem Ball. Wie unbeabsichtigt stieß ich ihn mit dem Fuß an, als ich dran vorbeikam. Er flog in hohem Bogen in die Hecke.

»Wartet, ich hole ihn zurück«, rief ich den Kindern zu und rannte hinter dem Ball her Ich drang ein Stück in die dichten Büsche ein und warf den Ball den Kindern zu. Dann schlängelte ich mich weiter.

In den dichten Büschen konnte mich so leicht niemand entdecken. Dann lag ein großes Rasenstück vor mir. Dahinter waren Häuschen mit Toiletten und Waschräumen.

Daneben lag der dichtbevölkerte Spielplatz.

Wir durften den Erpresser nicht merken lassen, daß wir ihn verfolgten.

Jetzt sah ich den Jungen über das kleine Rasenstück laufen. Das braune Paket hatte er fest an seinen schmächtigen Körper gepreßt. Ich sprang wieder in die Büsche zurück. Ohne auf die Zweige und Dornen zu achten, die meine Hände zerkratzten, rannte ich durch die Büsche.

Nach einem kurzen Stück war ich so weit, daß die Gebäude mir Deckung gaben, und dann erst rannte ich über den Rasen Ein Stück entfernt trat fast im gleichen Augenblick Phil aus den Büschen und rannte mit mir auf die Gebäude zu. Der Schuß peitschte auf, als wir die Hälfte der Strecke geschafft hatten.

Dann zerriß noch ein zweiter Schuß die Stille.

Noch nie bin ich so schnell gelaufen wie jetzt.

Und dann sahen wir den Jungen. Er lag zwischen den beiden Gebäuden lang ausgestreckt auf dem Boden.

Sein Gesicht war fest ins Gras gedrückt, und seine Hände hatten sich in den Halmen verkrampft.

Ein Schuß hatte ihn ins Bein getroffen. Während ich mich um den Kleinen, der das Bewußtsein verloren hatte, bemühte, näherten sich hastige Schritte. Fred Nagara und sein Begleiter kamen.

Fassungslos starrten sie auf den Jungen.

Ich sprang auf.

»Fred, du kümmerst dich um den Jungen und die Mutter. Alle anderen kämmen hier das Gebiet durch. Einer rennt zu den Wagen und fordert von Wilder mehr Leute an. Wir müssen alle Ausgänge besetzen.«

Gegen Abend mußten wir die Aktion abbrechen. Ohne Erfolg. Aber wir hatten alles getan, was in unserer Macht stand.

Wir hatten Hunderte von Menschen untersucht, die einen Gegenstand bei sich trugen. Eine Unmenge von Kinderwagen hatten wir von den erstaunten Müttern auspacken lassen, denn auch so hätte das Paket aus dem Park geschmuggelt werden können. Sämtliche Ausgänge waren besetzt worden, und jede Person, die verdächtig schien, wurde angehalten. Jeden Fußbreit Boden in der Umgebung des Tatortes hatten wir von unseren Spezialisten untersuchen lassen. Aber wir hatten nur zwei leere Patronenhülsen gefunden. Sonst nichts.

Von dem Täter fehlte jede Spur. Auch das Paket war nirgends aufgetaucht.

Ich hatte all die Leute gefragt, die in der Nähe des Tatortes gewesen waren. Aber nicht einer hatte etwas Verdächtiges bemerkt.

Mr. High kam kurz vor Schluß der Aktion an den Tatort. Als ich ihm Bericht erstattete, legte er mir die Hand auf die Schulter und sagte:

»Sie haben keine Schuld an dem Schicksal des Jungen, Jerry. Ich weiß, daß Sie alles getan haben, was Sie konnten. Aber jetzt hat es keinen Zweck mehr, hier alles auf den Kopf zu stellen. Was haben Sie ermittelt?«

»Auf den Jungen wurde aus kurzer Entfernung mit einem 38er Colt geschossen. Die Kugel traf ihn ins Bein. Leider hat der Boy von dem Schützen so gut wie nichts gesehen. Jedenfalls kann er ihn nicht beschreiben. Der Junge hatte das Paket schon übergeben und war auf dem Rückweg. Der Erpresser wollte sicherlich den Zeugen aus der Welt schaffen und schoß, als der Junge ein paar Schritte gelaufen war. Zum Glück’ traf er ihn nur ins Bein.«

»Wissen Sie, was für eine Waffe Edwards trägt?«

Ich nickte, denn ich hatte noch den Krach im Ohr, den sein Schießeisen hinter der Kneipe verursacht hatte.

»38er Colt Aber in New York gibt es ‘ne ganze Menge 38er Colts. Daß Edwards einen hat und daß die Kugel, die im Bein des Jungen steckte, aus der gleichen Waffe stammen, beweist noch nichts.«

»Sie haben recht, Jerry«, sagte Mr. High nachdenklich, »aber auf jeden Fall müssen wir die Suche nach ihm verstärken.«

Dann fiel sein Blick auf ein Rudel von Reportern.

»Haben sie Ihnen sehr zu schaffen gemacht, Jerry?«

Ich nickte.

»Sie sollen sich bei unserer Pressestelle Einzelheiten holen Noch eins, Jerry. Man soll ihnen ein Bild von Edwards geben. Und lassen Sie das Bild auch an die Fernstationen gehen, damit es heute noch gebracht wird. Im Text natürlich vorsichtig sein Lassen Sie aber darauf hinweisen, daß Edwards bewaffnet ist und seine Waffe auch gebraucht.«

Dann drehte er sich um und ging über den Rasen davon Ich verständigte die Reporter, wo sie ihre Informationen für die Nachtausgabe holen könnten. Dann winkte ich Phil und fuhr mit ihm zurück zum Distriktsgebäude.

Bis in den späten Abend hinein sichteten wir die Berichte und Aussagen. Vielleicht hatten wir doch eine Kleinigkeit übersehen? Aber dann kamen wir zu dem Schluß, daß nichts unterlassen worden war.

Dann kam gegen 20.15 Uhr der erste Anruf. Ein Teil der TV-Gesellschaflen hatte schon in den ersten Nachrichten das Bild von Edwards gebracht.

Edwards sei in einer Kneipe in der Bridge Street, ganz unten im Süden von Manhattan, erklärte der Anrufer. Wir jagten sofort Nagara und einen zweiten Beamten dorthin Fünf Minuten später kam der nächste Anruf. Diesmal sollte Edwards in Queens in einem Automatenrestaurant gesehen worden sein Wieder schickten wir zwei Beamte, die gerade dort in der Gegend waren, hin.

Und dann ging es Schlag auf Schlag. Bevor Nagara von der Bridge Street anrief und uns berichtete, daß der angebliche Edwards ein norwegischer Matrose war, der keine Ähnlichkeit mit Edwards hatte, waren rund zwei Dutzend Alarmmeldungen eingegangen. Aber im Laufe des Abends wuchs die Zahl noch ganz gewaltig an.

Wir mußten jeder Spur nachgehen.

Aber alles war umsonst.

Edwards und Sullivan und dessen Freundin — sie alle blieben wie vom Erdboden verschwunden.

***

Der Mann, dessen Bild heute abend auf allen Fernsehschirmen in New York zu sehen war, rannte wie ein gehetztes Wild über den Pier der J. Stanley Dollar Line, die der Park Street genau gegenüber liegt.

In langen Sprüngen hetzte er zu dem nächsten Kistenstapel.

Hier kauerte er sich keuchend zusammen. Er lauschte.

Aber nur das Pfeifen des Windes und das Klatschen des Wassers war zu hören.

Der Pier war kaum beleuchtet.

Die wenigen Lampen schwangen im heftigen Wind hin und her und versuchten, wie Miniaturscheinwerfer die Dunkelheit zu durchbrechen. Edwards hetzte weiter, rannte gebückt zu dem nächsten Stapel. Dort drückte er sich eng an die dunkle Plane, die die Kisten vor Nässe schützen sollte. Edwards zitterte.

Er hatte Angst. Angst, die im fast das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Seit er in der kleinen Kneipe sein Bild auf dem Fernsehschirm gesehen und die Worte des Sprechers gehört hatte, würgte ihn diese Angst.

Sie machte jede klare Überlegung unmöglich. Er war sofort nach der Durchsage aus seiner dunklen Ecke in der Kneipe aufgestanden und hatte versucht, ohne aufzufallen hinauszukommen.

Aber Moreno, dieser Gauner, hatte ihn gesehen.

Edwards hatte es gemerkt, und dann war er gelaufen.

Einfach gelaufen, bis auf den Pier. Weiter vorn sah Edwards die Lichter eines Schiffes.

Das schien ihm die Rettung zu sein.

Ungesehen mußte er an Bord kommen, und wenn man ihn auf See entdeckte, dann würde er sich schon herausreden können.

Edwards merkte erst jetzt, daß aus dem Stapel, an dem er jetzt hockte, eine Kiste ein Stück herausragte. Schnell kroch er in den Winkel, wo er zwischen Kisten und der schweren Segeltuchplane genügend Platz hatte.

Hier würde ihn so schnell niemand finden. Auch die Hafenpolizei nicht, wenn sie ihre Streifengänge auf dem Pier machten.

Edwards tastete um sich.

Er fand eine kleine Kiste Er zog sie zu sich heran.

Sogar setzen konnte er sich und einen Moment ausruhen.

Er war völlig ausgepumpt.

Als sein Atem wieder ruhiger ging, holte er eine zerdrückte Zigarettenpackung aus der Tasche.

Mit fliegenden Fingern holte er eines der weißen Stäbchen heraus und riß dann ein Streichholz an.

Nachdem er die Zigarette angezündet hatte, hielt er das brennende Streichholz hoch.

Er sah sich in seinem Unterschlupf um. Nicht übel, dachte er, und trat das Streichholz sorgfältig aus, nachdem es fast bis auf seine Finger heruntergebrannt war. Langsam beruhigte er sich. Jetzt konnte er ruhiger überlegen. Er fühlte sich hier sicher. Jeden Fußbreit kannte er hier. Er dachte an das Versteck.

Vor dem Zugang zum Pier lag die kleine Lagerhalle, die vor einem Jahr völlig ausgebrannt war.

Aber nur er, Edwards, und ein paar gute Freunde wußten, daß ein kleiner Raum im Keller notdürftig wieder hergerichtet war.

Wochenlang hatte er in den Nächten daran gearbeitet und sich hier ein sicheres Versteck geschaffen.

Schon oft hatte es ihm gute Dienste geleistet, aber auch den anderen, die anfangs über seine Plackerei gelacht hatten.

Er reckte sich.

Plötzlich zuckte er zusammen.

Draußen auf dem Pflaster erklangen feste Schritte.

Langsam kamen sie näher.

Und dann hörte Edwards auch die Stimmen.

Die Polizeistreife, schoß es ihm durch den Kopf.

Regungslos kauerte er sich auf die Kiste.

Kaum wagte er zu atmen.

Das gleichmäßige Tapp-Tapp der Schritte wurde immer lauter, kam immer näher. Die Gefahr für Edwards wurde immer größer. Wenn die Cops den Zigarettenrauch bemerkten…

Die Stimmen waren verstummt. Nur die Schritte klangen bedrohlich durch die Stille.

Jetzt mußten sie genau vor dem Stapel sein. Edwards kroch fast in sich zusammen.

Wie wild klopfte sein Herz gegen die Rippen.

Plötzlich verstummten die Schritte!

»Was ist los?« fragte eine dunkle Stimme.

»Ich könnte den Chef umbringen und die ›Atlanta‹ versenken!« polterte eine zweite.

»Nur weil der Alte dir keinen Vorschuß gegeben hat, Larry?« lachte der Mann mit der dunklen Stimme. »Dann hauen wir eben meine letzten Dollars bei Old Bill auf den Kopf.«

»Mensch, ist doch zum Verrücktwerden. Hatte mich so auf ‘nen netten Abend gefreut. Ist ja schließlich der letzte hier. Bis wir in Brisbane wieder festen Boden unter den Füßen haben, dauert es ja noch ein bißchen.«

»Ach, pfeif doch drauf, Larry.«

Dann entfernten sich die Schritte. Edwards entspannte sich langsam. Er wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn.

Das war noch einmal gut gegangen. Nicht nur das. Jetzt hatte Edwards auch einen Plan. Hastig zündete er sich noch eine Zigarette an.

Das war die Rettung. Es war Blödsinn gewesen, einfach wie ein Stümper loszurasen.

Auch der Plan, sich auf dem Schiff zu verkriechen, war Unsinn. Dazu mußte er einen Helfer haben.

Sonst konnte er auf dem Pott verhungern.

Jetzt wußte Edwards schon mehr. ›Atlanta‹ hieß der Pott. Er lief am nächsten Tage aus.

Das war goldrichtig. Und Australien, das Ziel war auch nicht schlecht.

Und er war sicher, daß er eine Hilfe an Bord haben würde.

Diesen Larry und seinen Kumpan. Die gingen jetzt zu Onkel Bill.

Die kleine Kneipe lag nicht weit entfernt.

Dort würde Edwards ein paar Scheine springen lassen und Larry zu seinem Abschiedsfest verhelfen.

Aber erst mußten die beiden ihn an Bord schmuggeln.

Dann konnten sie wieder verschwinden.

Edwards rieb sich zufrieden die Hände.

Es störte ihn im Augenblick nicht, daß er die nötigen Scheine nicht in der Tasche hatte.

Die würde er schon schnell besorgen. Seine Freunde würden ihm aus der Klemme helfen.

Er'hatte das ja auch oft genug getan.

Und Mabel Dunster, das verrückte Frauenzimmer, würde ihm sogar einen Betrag geben, der ihn in Australien fürs erste über Wasser halten könnte.

Aber erst mußte er hier aus dem Versteck heraus.

Am Ende des unbewachten Piers stand eine Telefonzelle.

Von hier konnte er seine Leute anrufen.

Im Keller würde er dann auf sie warten. Seine Freunde kannten das Versteck.

Und Mabel würde er es genau erklären.

Sie würde ja nicht wenig erstaunt sein, aber Fragen stellte sie bestimmt nicht.

Erwards rieb sich zufrieden die Hände. Er war jetzt wieder ganz fit.

Vorsichtig lugte er unter der hochgeschobenen Plane hervor Alles ruhig. Kein Mensch zu sehen. Kein Laut zu hören.

Leise hastete er zurück. Dabei hielt er sich immer in der Nähe der hohen Kistenstapel.

Kurz vor den Lagerschuppen blieb er einen Augenblick stehen.

Hier lief nachts immer ein privater Wächter herum.

Dem wollte er jetzt nicht in die Finger laufen.

Als alles ruhig blieb, ging Edwards rasch weiter. Am Ende der Ladestraße stand die Telefonzelle.

Edwards konstatierte mit Genugtuung, daß sie von der Straßenlaterne kaum beleuchtet war.

Rasch ging er hin. Vor der Zelle holte er erst mal seinen Colt heraus.

Mit dem Griff zerschlug er die kleine Birne in der Decke, die sich automa-' tisch einschaltete, wenn man auf den Zellenboden trat.

Dann schlüpfte er hinein.

Edwards brauchte kein Licht. Die Nummern, die er wählte, hatte er alle im Kopf. »Hoffentlich ist sie zu Hause«, murmelte er, als er die erste Nummer wählte.

Gleich nach dem Freizeichen hörte er:

»Ja bitte, hier Miß Dunster!«

Ihm fiel ein Stein vom Herzen, als er die Stimme hörte. Rasch sagte er:

»Hier ist John, Mabel. Paß auf…«

»Oh, John, fein, daß du anrufst«, wurde er aber sofort unterbrochen.

Altes Frauenzimmer, laß bloß jetzt dein Theater, dachte Edwards und sagte dann laut und eindringlich: »Mabel, paß auf! Ich bin in einer schlimmen Klemme. Du mußt mir helfen. Ich muß für ein paar Wochen verschwinden. Brauche Geld. So viel, wie du gerade im Haus hast.«

»Ich habe höchstens 1000 Dollar hier. Aber was ist denn los, Liebling?«

»Bitte, frag' nicht, Mabel. Ich werde dir später alles erklären. Es muß jetzt ganz schnell gehen, sonst bin ich verloren. Paß auf. Bring mir das Geld zum Pier 18.« Dann erklärte er ihr genau, wo das Versteck lag. Als seine Freundin bestätigte, daß sie es bestimmt finden würde, fügte er noch hinzu: »Bring mir auch noch den Wettermantel mit und die Mütze. Die Sachen müssen noch bei dir sein.«

»Ja, Liebling, ich werde alles mitbringen.«

Dann fiel Edwards plötzlich ein, daß er sich ja gar nicht unter die Menschen trauen konnte. , Zu viele hatten sein Bild in der Fernsehsendung gesehen. Hastig fügte er daher noch hinzu: »Unterwegs mußt du mir noch aus irgendeinem Drugstore einen Rasierapparat besorgen.«

»Oh, Liebling, du willst dir doch wohl nicht deinen Bart abnehmen?« Edwards wurde jetzt energischer. »Tu bitte, was ich dir sage. Mein Bart ist zu auffällig. Wenn ich in ein paar Wochen wiederkomme, werde ich einen neuen Bart haben. Beeil dich. Ich habe keine Zeit mehr zu verlieren.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, legte Edwards auf. Dann suchte er in seinen Taschen nach einem neuen Geldstück. Er warf es in den Schlitz und wählte die nächste Nummer.

***

Ich warf den Hörer auf die Gabel. »Es ist einfach zum Verzweifeln!« stöhnte ich. »Wir kommen nicht einen Schritt weiter.«

Phil, der mir gegenüber am Schreibtisch saß, ging es nicht viel besser als mir. Er schaute auf seine Uhr.

»Wir sollten uns für ein paar Stunden aufs Ohr legen«, meinte er. »Im Augenblick können wir doch nichts tun. Die Aktion läuft, und ein paar Stunden wird es auch ohne uns gehen.«

Er stand auf. Der Aschenbecher auf unserem Schreibtisch quoll fast über. Phil holte einen Briefumschlag aus einem der Fächer und kippte die Asche und die Zigarettenreste hinein. Das zusammengeknüllte Päckchen warf er in den Papierkorb.

Ich starrte gedankenlos auf die Kaffeetassen und die hohe Kanne, die im Laufe des Abends mehrmals gefüllt worden war. Dann raffte ich mich auf und murmelte:

»Hast recht, Phil. Wir sollten' wirklich ein paar Stunden schlafen. Sag bitte dem Einsatzleiter Bescheid. Wir treffen uns dann am Ausgang.«

Ich stand auf und holte meinen Hut. Die Müdigkeit saß mir wie Blei in den Gliedern. Mit schweren Schritten ging ich den Gang hinunter. Bei dem Kollegen am Eingang wartete ich auf Phil.

»Hab' mir noch die letzten Berichte geben lassen, Jerry«, sagte er, als er kam. »Nichts Neues. Von Edwards, Sullivan und der Miller nach wie vor keine Spur. Und die anderen Verdächtigen sind alle hübsch brav. Die beiden Buchmacher hocken zusammen in einem Restaurant.«

»Sag nur, die essen schon wieder.«

»Ob du‘s glaubst oder nicht, Jerry, die sind schon wieder dran. Oder noch immer. Wollen wohl ihr Gewicht unter allen Umständen halten.«

Ich schüttelte verständnislos den Kopf. »Und die drei Freunde von Ferguson?«

»Die sitzen schön zu Hause bei ihren Familien. Ich glaube nicht, daß wir in der Richtung eine Überraschung erleben.«

»Mich kann gar nichts mehr überraschen«, brummte ich und wandte mich zum Gehen. Phil kam hinter mir her in den Innenhof des Distriktsgebäudes, wo ich unseren Wagen stehen hatte. Vorsichtig rangierte ich ihn aus der Parklücke heraus und ließ ihn langsam zum Ausgang rollen.

Hart trat ich dann auf die Bremse, denn genau vor dem Kühler stand plötzlich eine kleine schäbige Gestalt. Ich kurbelte das Fenster herunter und setzte gerade zu einer Schimpfkanonade an.

Da glitt die Gestalt heran.

»Nicht schimpfen, G-man, nicht schimpfen Wollte Ihnen nur ein kleines Geschäft vorschlagen.«

Jetzt erkannte ich den Burschen Moreno hieß er War einer von den kleinen Gaunern, die das Hilfskorps der Gangster von New York bilden Ich hatte ihn mal geschnappt, als er sich etwas zu intensiv für Rauschgift interessiert hatte.

»Na, was willst du denn, Moreno?« fragte ich gelangweilt.

»Ah, ich sehe, die G-men kennen mich. Das ist gut. Dann geht es einfacher.«

Ich hatte keine Lust, mir von dem kleinen Ganoven die Zeit stehlen zu lassen.

»Was du willst, hab ich dich gefragt!«

»Ein Freund von mir sitzt in der Patsche, G-man Wenn Sie mir helfen und ihn laufen lassen, dann kann ich Ihnen was Interessantes erzählen«

»Solche Geschäfte mache ich nicht, Moreno«, sagte ich gelangweilt und begann, langsam das Fenster hochzukurbeln.

»Schade«, sagte die schäbige Gestalt mit ihrer hohen Fistelstimme »Ich dachte, ich hätte meinem Freund helfen können und Sie hätten gerne gewußt, wo dieser Edwards ist.«

»Du weißt, wo dieser Edwards steckt? Wo ist er?«

Moreno schluckte. »Ich möchte meinem Freund helfen, G-man«, stotterte er dann verlegen.

»Weißt du, was in diesem Falle auf Mitwisserschaft steht, Moreno?«

»Ich hab‘ ihn unten am Hafen in ‘ner Kneipe gesehen.«

»Wann?«

»Als sein Bild durchs Fernsehen kam.«

»Also vor rund zwei Stunden.«

»Ja, stimmt«, bestätigte Moreno. Dann erzählte er: »Er hat die Sendung auch gesehen. Ist dann sofort raus. Ich hinter ihm her. Hab gesehen, wie er runter zum Hafen rannte. Verlor ihn dann aus den Augen.«

Ich riß die Wagentür auf und bedeutete Moreno einzusteigen.

»Los, komm mit. Zeig uns die Stelle mal genau.«

Moreno zwängte sich rasch auf den Notsitz.

Dann brausten wir los. Eine kleine Hoffnung war in mir aufgfekeimt.

Sie hatte alle Müdigkeit im Nu vertrieben.

Denn daß es diesmal kein blinder Alarm war, davon war ich überzeugt.

Leute wie Moreno irren sich nicht so schnell.

Ich verwünschte nur im stillen, daß er uns erst jetzt verständigt hatte Moreno zeigte uns den nächsten Weg zu der Hafenkneipe.

Hier stoppte ich kurz und ließ mir genau beschreiben, in welcher Richtung Edwards gelaufen war.

Ich fuhr die Straße ganz hinunter und landete vor dem Eingang zum Pier 18. J. Stanley Dollar Co. stand auf einem großen Schild über dem offenstehenden Tor.

Moreno wies mit der Hand dorthin. »Hier habe ich ihn verschwinden sehen.« Die Gegend hier war wie ausgestorben.

Eine einzige Straßenlaterne, die in der Nähe der Telefonzelle stand, warf einen trüben Schein Aber er drang nur ein paar Yard weit.

Nur von ferne war gedämpfter Lärm zu hören.

Sonst Stille, bis auf das Wasser, das in der Nähe gegen die Kaimauern klatschte.

Ich ließ den Wagen durch das Tor rollen und stellte ihn in den Schatten eines Lagerhauses.

Als ich ausstieg, überlegte ich, was ich jetzt mit Moreno anfangen sollte.

Am besten, ich ließ ihn im Wagen warten, während wir uns umschauten.

Ich befahl dem kleinen Gauner, im Wagen zu bleiben.

Ich stieg aus.

Phil kam hinter mir her.

Wir gingen um den Lagerschuppen herum.

Wir prüften alle Schlösser.

Die Türen waren aber ausnahmslos von außen versperrt.

Ich ging ein Stück von dem Schuppen weg und stand dann am Anfang des Piers.

Hier waren die Geräusche, die das Wasser machte, wesentlich deutlicher zu hören.

Ganz weit vorn sah ich ein paar Lichter, die sich langsam und unmerklich bewegten.

Dann fraß sich der Verdacht in meinem Gehirn fest.

»Phil«, flüsterte ich meinem Freund zu, der inzwischen herangekommen war, »wie leicht könnte Edwards sich auf einem Schiff verkriechen. Keine Wache, keine Absperrung, nichts stört ihn.«

»Du könntest recht haben«, räumte Phil ein. »Sollen wir die Pötte etwa durchsuchen?«

»Allein können wir das ja nicht, wir müssen Verstärkung holen. Aber erst wollen wir mal den Pier absuchen. Vielleicht können wir doch was entdecken.«

Leise gingen wir weiter.

Vergebens versuchten meine Blicke die Dunkelheit zu durchdringen.

Die wenigen Lampen, die sehr hoch aufgehängt waren, waren nur als helle Punkte zu sehen.

Ihr Licht drang noch nicht mal bis zum Erdboden.

Plötzlich blieb ich wie erstarrt stehen.

Ich faßte Phil am Arm. Auch er verhielt sich regungslos.

Da hörten wir hinter uns Schritte. Die Schritte eines einzelnen Menschen.

Vorsichtig kamen sie näher.

Ich holte meine Smith and Wesson aus der Halfter und drückte mich eng an einen hohen Kistenstapel.

Die Schritte verstummten für einen kleinen Augenblick, dann kamen sie näher.

Jetzt mußte die Gestalt um die Ecke kommen.

Langsam ging ich in die Hocke.

Jetzt kam die Gestalt zwei Schritte an mir vorbei.

Die Dunkelheit war so vollkommen, daß ich nur undeutlich die Umrisse erkennen konnte. Mit einem Satz sprang ich vor.

»Keine Bewegung! Pfoten hoch!« befahl ich. Der Mann vor mir sackte fast zusammen, gab aber keinen Laut von sich. Wie zur Salzsäule erstarrt stand er da und streckte die Hände über seinen Kopf.

***

»Leuchte mal, Phil«, bat ich, »wir wollen doch mal sehen, wer uns hier über den Weg gelaufen ist.«

Als Phil die Lampe aufleuchten ließ, erkannte ich Moreno. Schreckensbleich stand der kleine Gauner vor uns.

»Ich hab‘ Ihnen doch gesagt, daß Sie im Wagen bleiben sollen!« herrschte ich ihn leise an und ließ meine Waffe sinken.

Moreno nickte. Dann flüsterte er, immer noch schreckensbleich:

»G-man! Da hinten in dem ausgebrannten Schuppen schleicht ein Mann rum. Ich habe beobachtet, wie er im Keller verschwunden ist.«

***

Edwards stand frierend in einer Ecke des abgebrannten Lagerschuppens.

Er hatte außer Miß DUnster drei seiner Freunde angerufen.

Alle hatten ihm versprochen, ihm aus der Klemme zu helfen Edwards war dann in sein Versteck gegangen und hatte seinen Plan überdacht.

Mabel würde ihm die Sachen bringen, durch die er sein Aussehen so verändern konnte, daß er auf dem ersten Blick in der Kneipe von Onkel Bill nicht auffiel.

Die zwei Seeleute würde er sicherlich schnell herumkriegen.

Einige 50-Dollar-Noten würden da wahre Wunder wirken.

Davon war er überzeugt.

Und dann hatte er die Beträge auf einen Zettel geschrieben, die er von Mabel und und seinen Freunden bekommen würde. Nachdem er sie addiert hatte, grub sich ein zufriedenes Grinsen um seine Mundwinkel.

Damit würde er sich die erste Zeit in Brisbane glänzend über Wasser halten können.

Lange genug, bis er dort das erste Ding drehen konnte.

Aufgeregt war er dann in dem engen Kellerloch hin und her gelaufen.

Dauernd hatte er auf die Uhr geschaut.

Denn die Zeit war jetzt sein größter Feind.

Aber in knapp zwei Stunden könnte alles geregelt sein. Mußte!

Dann fiel ihm plötzlich ein, daß nur seine Freunde seinen Unterschlupf genau kannten, nicht aber Mabel Er löschte die ölfunzel auf dem Tisch aus und verließ sein Versteck.

Oben, in der ausgebrannten Ruine wartete er hinter einem Mauervorsprung auf seine Freundin.

Wegen der Kälte rannte er hin und her.

Langsam wurde er unruhig. Dann kamen plötzlich Schritte die Straße herauf. Edwards war schon drauf und dran, aus seiner Ecke herauszukommen. Aber dann blieb er stehen. Vorsichtig spähte er auf die Straße.

Er erkannte die Gestalt eines Mannes.

Rasch drückte Edwards sich wieder in seine Ecke.

Der Mann ging vorbei.

Edwards atmete auf. Plötzlich hatte er ein unbändiges Verlangen nach einer Zigarette Schon hielt er die Packung in der Hand. Aber dann steckte er sie doch wieder ein.

Es war zu gefährlich.

Dann endlich näherten sich leichte Schritte, die ihm bekannt vorkamen. Vorsichtig kletterte er an der Mauer hoch.

Dann sah er sie.

Mabel Dunster stand unschlüssig vor dem abgebrannten Lagerschuppen.

Halblaut rief er ihr zu: ‘

»Warte, Mabel! Ich komme.«

Das hatte gut geklappt.

Schnell war es gegangen. Wenn seine Freunde sich genauso beeilten, mußte alles noch besser gehen, als er geglaubt hatte.

Leichtfüßig sprang er von dem Mauersockel herunter und lief auf Miß Dunster zu.

»Du, Armer«, flüsterte sie. »Hier sind deine Sachen. Aber warum mußt du denn so schnell weg?«

»Danke, Mabel, daß du gekommen bist. Aber rasch, wir müssen von der Straße runter. Komm mit mir. Ich habe hier ein Versteck.«

Vorsichtig half er ihr über die Mauerreste und Trümmer.

Unterwegs wäre sie ein paarmal fast gestolpert.

Aber er hatte sie gestützt und auf die gefährlichen Stellen immer .rechtzeitig hingewiesen.

Dann hatte er unten in dem Kellerraum erst die Lampe angemacht und dann die Sachen geprüft, die sie ihm mitgebracht hatte.

Er zählte das Bündel mit den Geldscheinen durch, bevor er es zu dem Päckchen mit dem Rasierzeug auf den Tisch legte, auf dem eine dicke Staubschicht lagerte.

»Fast elfhundert Dollar. Okay, Liebling. Du wirst sie bald zurückhaben. Komm, leg meinen Mantel hier über den Stuhl. Hast du auch einen Spiegel in der Tasche.«

Sie holte einen kleinen runden Spiegel aus der Handtasche und reichte ihn ihm. Achtlos legte Edwards ihn auf den Tisch.

»Okay, Mabel. Aber jetzt mußt du gehen. Ich erwarte noch Besuch. Ich möchte nicht, daß der dich hier sieht. Ich schreibe dir in den nächsten Tagen und erkläre dir dann auch alles.«

Fast brüsk schob et sie von sich, als sie versuchte, ihre Arme um ihn zu legen.

Schnell führte er sie aus dem Kellerraum zur Treppe.

Zwischen den Mauertrümmern trieb er sie zur Eile an. Wenn seine Freunde kamen, mußte sie weg sein.

Sobald Miß Dunster wieder auf der Straße stand, rannte er nach einem kurzen Zuruf wieder zurück.

Er kannte hier jeden Stein.

Nicht einmal stolperte er im Dunkeln, obwohl es nur über Trümmer ging.

Rasch rannte er die Treppe hinunter in den kleinen Kellerraum.

Er schloß die Tür nicht ganz hinter sich, denn ein schwacher Lichtschein mußte seinen Freunden den Weg weisen.

Er nahm das Bündel Banknoten und zählte zum zweiten Male.

Zufrieden steckte er die Scheine 'n die Innentasche seiner Jacke Das brauchen die anderen nicht zu sehen, dachte er, sonst halten die vielleicht mit ihrem Zaster noch zurück.

Er nahm das Päckchen mit dem Rasierzeug vom Tisch und wickelte es aus.

Sogar an eine kleine Tube Rasiercreme hatte Mabel gedacht Jetzt fehlte nur noch ein bißchen Wasser.

Sonst würde er aussehen wie ein gescheckter Kater, wenn er sich rasiert hatte.

Seine Haut war sehr empfindlich.

Er erinnerte sich, daß er oben eine ziemlich große Pfütze gesehen hatte.

Wenn er das Wasser vorsichtig abschöpfte, mußte es sauber bleiben Suchend ging sein Blick durch den engen Raum.

Dann sah er die leere Konservendose, die er irgendwann mal stehengelassen hatte.

Er wollte gerade aufstehen und sie holen, als er das Geräusch vernahm.

Auf der Treppe hatte er keine Schritte gehört, aber jetzt wurde die Tür langsam geöffnet.

Seine Hand fuhr schon zur Halfter, da erkannte er seinen Besuch.

»Ach, du bist es«, sagte er und ließ seine Hand wieder sinken Aber dann weiteten sich seine Augen vor Schrecken.

Der Lauf der Pistole war genau auf sein Herz gerichtet.

»Nein!« schrie er in wildem Entsetzen. Laut hallte seine Stimme in dem engen Raum. »Nein! Tu‘s nicht!«

Der Schuß peitschte auf. Die Kugel saß genau im Ziel. Edwards stieß einen gurgelnden Schrei aus.

Für einen Augenblick schien es, als bliebe er in sitzender Stellung auf dem Stuhl hängen.

Aber dann sackte der Körper leblos in sich zusammen und fiel mit einem dumpfen Geräusch auf den feuchten Boden.

Dann beugte sich eine Gestalt über den Toten.

Sie drehte ihn auf den Rücken Hierbei rutschte ein Bündel Geldscheine aus der Innentasche der Jacke.

Die behandschuhten Finger nahmen die Noten mit festem Griff Dann wurde das Rasierzeug auf dem Boden aufgelesen.

Stück für Stück Ein schneller Blick lief über den staubigen Tisch und entdeckte den kleinen runden Taschenspiegel.

Auch den packten die Finger and dann huschte die Gestalt aus dem Raum Als die Tür bis auf einen kleinen Spalt zugedrückt wurde knarrte sie dumpf wie ein schwerer morscher Ast in einer stürmischen Herbsinacht.

***

Ich ließ Moreno los.

»Los! Kommen Sie! Zeigen Sie uns die Stelle!« flüsterte ich leise.

Dann standen wir vor der Ruine. Hinter einem Stück Mauer hatten wir Deckung. Moreno zeigte uns, wo er den Mann gesehen hatte

»Hier ist er raufgeklettert und dann da verschwunden Da muß ‘ne Treppe sein.«

Ich schaute Moreno mißtrauisch an. Ich konnte in der Dunkelheit nichts erkennen.

»Wie war das, Moreno?«

»Ich sah vom Wagen aus, wie der Mann ankam. Schaute sich dauernd um. Wollte wohl sehen, ob keiner kommt Ich aus dem Wagen raus Kam mir verdächtig vor der Mann Na dann ist er hier raufgeturnt. Hatte ‘ne Taschenlampe.«

»Okay, geh zum Wagen zurück und bleib diesmal drin, verstanden?«

Phil kletterte schon über die Mauer. Ich sah Moreno nach, wie er sich langsam entfernte. Als er mir aus den Augen war, schwang ich mich auch hoch. Phil leuchtete vorsichtig den Boden ab, wobei er die Lampe mit der Hand abschirmte.

Deutlich konnte man in den Mauerresten so etwas Ähnliches wie einen Weg entdecken.

Das ist natürlich übertrieben.

Aber während sonst alles dick mit Dreck und teilweise sogar Moos bedeckt war, entdeckten wir Stellen, die wie blankgescheuert schienen.

So, als wären sie von häufigen Tritten abgewetzt.

Mir war auf einmal, als hörte ich von der Straße her ein Geräusch.

Sofort ließ ich mich zu Boden gleiten und sah mich nach Phil um.

Der verschwand hinter einem Pfeilerstumpf und konnte von der Straße nicht bemerkt werden.

Tatsächlich. Da kamen schnelle Schritte näher.

Sie schienen direkt auf den ausgebrannten Schuppen zuzukommen.

Ich duckte mich noch tiefer Aber dann gingen die Schritte an dem Grundstück vorbei Langsam wurden sie leiser.

Ich richtete mich wieder auf. Phil mußte schon ein gutes Stück vor mir sein.

Ich tastete mich weiter vor, g 'langte an den Pfeilerstumpf, hinter dem Phil verschwunden war. Weit vorn sah ich jetzt den Lichtschein seiner Taschenlampe.

Plötzlich fiel die Lampe zu Boden.

Gleichzeitig hörte ich einen dumpfen Schlag und dann ein Gurgeln Die Taschenlampe war so zu Boden gefallen, daß sie nach oben leuchtete.

Ich sah Phil wie leblos über einem großen Steinbrocken liegen.

Daneben ein Mann.

Mit einem Knurrlaut warf er einen Gegenstand hinter sich, der mit einem metallenen Laut irgendwo in der Dunkelheit auf den Boden fiel.

Als der Mann sich nach der Taschenlampe bückte, erkannte ich ihn.

Während ich mich lautlos auf Händen und Füßen vorwärts tastete, fiel mir ein, daß ich ihn zusammen mit Edwards in der Kneipe gesehen hatte, in der uns Edwards entwischt war.

Der Gangster schien mich noch nicht entdeckt zu haben. Mit der Taschenlampe leuchtete er jetzt Phil an.

Mit vier langen Sprüngen war ich heran. Ich wollte mich auf den Gangster stürzen, da passierte es Ich rutschte aus. Im gleichen Augenblick bemerkte mich der Gangster.

Er wollte zurückweichen, aber ich konnte noch meine Hände in seiner Jacke verkrallen.

Mit einem Ruck warf ich mich herum, versuchte auf die Beine zu kommen.

Der Gangster war aber auch in die Hocke gekommen.

Während meine Rechte sein Handgelenk umklammerte, versuchte ich mit der Linken, ihm das Messer zu entreißen, das er blitzschnell aus der Tasche gerissen hatte.

Ich setzte mein Knie auf seinen Arm und schlug ihm das Messer aus der Hand. Ich warf es in hohem Bogen hinter mich.

Meine Faust explodierte an seinem Kinn, und er streckte alle viere von sich.

Ich nahm ihm die Krawatte und den Gürtel ab und fesselte den Burschen. Hinter mir bewegte sich etwas Ich fuhr herum.

Es war Phil, der sich hochrappelte.

»Warte, ich kümmere mich sofort um dich.«

»Nicht mehr nötig«, stöhnte Phil und richtete sich mühsam auf.

Ich untersuchte die Wunde an seinem Kopf. Sie blutete zwar heftig, aber es war nur eine Platzwunde.

»Schmerzen?« fragte ich.

Phil schüttelte den Kopf.

»Phil, bleib hier. Halt mir den Rücken frei Ich suche weiter. Vielleicht können wir noch was finden.«

Phil brummte zwar, aber er sah ein, daß ich Feuerschutz haben mußte. Ich nahm die Lampe und huschte schnell davon.

Nach ein paar Schritten war ich an einer Treppe. Ich lauschte.

Aber kein Laut war zu hören. Ich sah auf der Treppe einen schwachen Lichtschein, der aus einer nur leicht angelehnten Türe drang.

Meine Hand fühlte neben mir einen Stein. Ich packte ihn und ließ ihn die Treppe hinunter poltern. Gespannt wartete ich. Aber alles blieb still. Totenstill.

Sollte das eine Falle sein? Oder war Edwards uns schon wieder entwischt?

Leise stieg ich die Treppe hinunter.

Und dann fand ich Edwards.

Wir waren wieder mal zu spät gekommen.

***

Hunter, Edgar Hunter, hieß der Gangster, der Phil in dem abgebrannten Lagerschuppen ein Stück Wasserleitungsrohr über den Schädel gezogen hatte.

Wir hatten ihn zum Verhör mitgenommen, während unsere Spezialisten am Tatort nach Spuren suchten.

Hunter war kein unbeschriebenes Blatt.

Der Dreierstreifen von ihm, den mir die Ermittlungsabteilung geschickt hatte, wies allerhand Eintragungen auf. Auch Totschlag war darunter.

Ich las den Streifen nochmals genau, während Phil den Gangster verhörte.

»Warum haben Sie Edwards getötet?« lautete die Frage, die wir im Laufe der Nacht schon zigmal gestellt hatten

»Ich hab‘ ihn nicht umgelegt, Ihr großmäuligen Bullen!« Auch die Antwort kannten wir. Aber langsam wurde der Gangster weich. Er schrie jetzt fast.

»Warum waren Sie denn in dem Lagerschuppen?« kam die nächste Frage von Phil.

Aber auch diesmal blieb sie unbeantwortet.

So ging das jetzt schon stundenlang.

Hunter schwieg auf jede Frage Nur wenn wir ihn nach dem Mord an Edwards fragten, antwortete er, stritt ab, daß er geschossen habe.

Obwohl Phil und ich uns im Verhör dauernd ablösten, war ich langsam fertig. Hunter allerdings auch.

Lange konnte er nicht mehr durchhalten.

Ich wollte einen letzten Versuch machen.

Ich gab Phil einen Wink.

Er erhob sich und ließ sich in den Sessel im Hintergrund fallen.

Ich setzte mich wieder auf den Platz, dem Gangster genau gegenüber, holte die Zigaretten aus der Tasche, bot auch Hunter eine an.

Zuerst zuckte seine Hand vor und wollte sich eins der Stäbchen angeln.

Aber dann zog er die Hand schnell wieder zurück.

Er lachte geringschätzig.

»Ihr wollt mich wohl mit ‘ner Kippe weichmachen, Ihr verfluchten Schnüffler?«

»Trottel«, brummte ich nur und hielt ihm die Schachtel weiter hin Wenn er jetzt die Zigarette annahm, wurde er vielleicht zugänglicher.

Es dauerte fast zwei Minuten.

Zögernd streckte er dann die Hand aus.

Mißtrauisch schaute er mich dabei an.

Aber ich hatte mein harmlosestes Gesicht aufgesetzt und hielt seinem Blick stand.

Dann nahm er die Zigarette.

Jetzt durfte ich nicht den Fehler machen und ihm zeigen, daß ich einen kleinen Sieg errungen hatte.

Ich ließ ihm erst mal Zeit, ein paar tiefe Züge zu machen.

Ich rauchte auch. Ich hatte mich in meinem Stuhl ganz zurückgelehnt, daß er mein Gesicht kaum erkennen konnte, denn es lag nicht mehr im Schein der Schreibtischlampe.

»Hunter, wir wollen uns jetzt mal vernünftig unterhalten«, fing ich an. Sofort verkrampfte sich der Mann vor mir wieder. Ehe ich die nächste Frage stellen konnte, brach es aus ihm heraus:

»Ich hab‘ ihn nicht umgelegt!« Diesmal klang es fast kläglich, und er ließ die Anrede weg, mit der er uns bis jetzt immer bedacht hatte.

»Gut, nehmen wir mal an, daß Sie es nicht waren, Hunter.« Ich sprach leise »Aber da sind so ein paar Sachen, die Sie uns dann erst erklären müßten. Unten im Keller haben wir Ihre Fußabdrücke gefunden Sie hatten die Pfütze oben an der Treppe übersehen und waren mit nassen Schuhen in den Kellerraum gegangen Als wir Edwards fanden, war seine Jacke auseinandergeschlagen. Jemand hatte seine Taschen untersucht. In Ihrer Jackentasche fanden wir ein Bündel mit Banknoten, schön mit einem Gummiband zusammengehalten. In Ihrer Brieftasche hatten Sie zwar auch noch ‘ne Menge Scheine, aber lose Sieht doch so aus, als hätten Sie das Bündel schnell in die Tasche gestopft.«

Im Gesicht des Mannes vor mir arbeitete es.

Ich machte eine Pause und ließ meine Worte erst mal auf ihn einw'rken.

Als er die Zigarette im Asc enbecher ausdrückte, zitterte seine Hand wie ein Lämmerschwanz.

Langsam fuhr ich dann fort: »Mancher Staatsanwalt hat seine Anklage schon auf weit schwächeren Indizien aufgebaut. Bei den Beweisen hier wird Sie kein Geschworener für unschuldig halten. Aber das Schlimmste ist, diesmal kommen Sie nicht mit Totschlag davon.« Wieder machte ich eine Pause.

»Ich hab‘ ihn nicht umgelegt, glaubt mir doch endlich. Er war schon tot, als ich runter kam.«

Wieder war ein Stück aus der Bresche herausgebrochen. Er keuchte wie ein alter Karrengaul, der einen schweren Wagen den Berg raufzieht. Dann brach es aus ihm heraus:

»Jawoll, er war schon tot, als ich kam. Ich komme rein und da seh' ich ihn liegen Ist mir schwer in die Beine gegangen. Hab' ihn aber nicht angepackt. Dachte, der Kerl ist vielleicht noch da, und da hab‘ ich mich schnell verdrücken wollen. Zuerst noch unten gesucht. War aber keiner. Dann die Treppe rauf. Hörte Schritte. Ich direkt in Deckung. So‘n Stück Rohr lag neben mir Das hab‘ ich genommen Wollte mit meiner Kanone keinen Krach machen, wenn's nich‘ sein mußte. Den Rest kennen Sie ja«, schloß er und sank wieder auf seinen Stuhl zurück Dicke Schweißtropfen standen auf seiner Stirn.

Ich gönnte ihm einen Moment Ruhe, reichte noch eine Zigarette rüber. Es hatte alles ganz echt geklungen Dafür bekommt man mit der Zeit ein Gefühl. Aber warum war Hunter ausgerechnet zu dieser Zeit in dem Lagerschuppen gewesen?

Bevor ich ihm die Frage stellen konnte, klingelte das Telefon. Phil saß zu weit weg Ich nahm den Hörer Es war Mr. High Was er mir sagte, warf alle unsere Kombinationen wie ein Kartenhaus zusammen.

***

Ich wartete nicht erst lange auf Phil, der Hunter in seine Zelle zurückbrachte, sondern ging sofort rüber zum Chef.

Er schwenkte einen Bericht in der Hand.

»Stimmt das tatsächlich?« fragte ich und ließ mich ausgepumpt in einen Sessel fallen.

»Hiernach ist kein Zweifel möglich. Hunter ist nicht der Mörder von Edwards. Hunter hatte eine 37er Lueger. Eine andere Waffe haben wir in dem Lagerschuppen nicht gefunden Edwards wurde aber mit einem 38er Colt erschossen.«

»Wer hat dann den Erpresser ermordet?«

»Wieso Erpresser?«

»Na, Edwards«, erklärte ich.

»Edwards ist nicht der Erpresser, Cotton. Die Obduktion hat ergeben, daß die Kugel, die im Herzen von Edwards stak, aus der selben Waffe stammt, mit der auch der kleine Junge verletzt wurde.«

»Dann sind wir also…« stotterte ich, aber Mr. High unterbrach mich:

»Ja, Jerry, wir sind die ganze Zeit hinter dem verkehrten Mann her gewesen. Und das Verteufelte an der Geschichte ist, daß wir genau so weit sind wie am Anfang Wir haben nicht einen Fingerzeig finden können, der uns weiter hilft Spuren haben wir nur von Hunter entdeckt, aber das war reiner Zufall, weil Hunter nasse Schuhsohlen hatte. Im Keller selbst nichts. Nur auf dem Tisch konnte man in der dicken Staubschicht erkennen, daß Sachen darauf gelegen haben. Aber die waren verschwunden. Restlos.«

»Und alle unsere Verdächtigen sind so brav wie neugeborene Lämmer«, stöhnte ich.

»Bis auf Ferguson«, stimmte Mr. High mir zu.

»Wieso Ferguson?« erkundigte ich mich.

»Der hat seinen Beschatter ganz raffiniert abgeschüttelt. Seit einer Stande wissen wir nicht, wo Ferguson steckt. Die anderen haben wir alle unter Kontrolle.«

Die Türe wurde aufgerissen. Es war eigentlich sonst nicht Phils Art, so stürmisch in das Chefbüro zu kommen.

»Chef, Wilder hat gerade mit Jane gesprochen. Der Erpresser hat sich wieder gemeldet!«

Mr. High drückte auf einen der Knöpfe auf seinem Schreibtisch An einem leisen Rauschen hörte ich daß die Rufanlage eingeschaltet war.

Da war auch schon die Stimme von Billy Wilder im Raum.

»Sir?« meldete er sich.

»Was ist mit dem Anruf von Jane?«

»Wollte Sie gerade verständigen«, berichtete Billy »Der Erpresser hat sich vor knapp drei Minuten wieder gemeldet. Verlangte weitere 20 000 Dollar von der Gattin des ermordeten Schriftstellers. Als Strafe.«

»Als Strafe?« fragte Mr High erstaunt.

»Weil sie die Polizei eingeschaltet hat«, erklärte Wilder weiter, »Verlangte außer dem Geld, daß sie unter allen Umständen die Polizei aus dem Spiel lasse. Der Erpresser wußte auch, daß wir eine Agentin in ihrer Wohnung haben. Verlangte von Mrs. Read, daß Jane sofort verschwindet.«

»Wie verhält sich Mrs. Read?« fragte mein Chef weiter.

»Wie üblich«, sagte Wilder lakonisch.

»Weiß man, woher der Anruf kam?« erkundigte sich Mr. High.

»Noch nicht. Das versuchen wir gerade rauszufinden«, sagte Wilder. »Moment, ' hier kommen unsere Techniker. Also der Anruf kam von einer Öffentlichen Zelle im 14 Bezirk Werde sofort ‘nen Einsatzwagen hinschicken. Ganz in der Nähe habe ich einen« Damit brach das Gespräch ab Mr. High schaute auf seine Armbanduhr.

»Mehr können wir heute nicht tun. Ihr beide legt euch erst mal für ein paar Stunden hin. Aber morgen früh nehmt ihr als erstes diesen Ferguson mal vor. Ist doch sehr komisch Erst verschwindet Ferguson und kurz darauf kommt der Anruf des Erpressers. Könnte ein Zusammenhang bestehen« Ich glaubte es zwar nicht, aber ich war viel zu müde, um zu widersprechen.

***

Freundlich war dieser Ferguson nicht gerade, als wir ihn beim ersten Frühstück in seiner Wohnung störten Mißtrauisch sah er uns an Ganz vorsichtig stellten wir unsere Fragen, aber er kaute nur intensiv weiter Hin und wieder schien er verstohlen nach seiner Frau zu schielen.

Die Matrone hatte ungefähr die gleiche Figur wie ihr Mann. Und sie war sehr hartnäckig Sie wollte bei dem Gespräch dabei sein Meine zarten Hinweise überhörte sie geflissentlich, bis ich etwas deutlicher wurde Als die Frau endlich draußen war, fühlte sich Ferguson wohler Ich brauchte knapp fünf Minuten Dann wußte ich, warum er unserem Kollegen entschlüpft war. Aber die Adresse des Dame wollte er uns doch nicht geben Dafür brauchte ich etwas länger.

»Könnte ich von Ihrem Apparat aus mal anrufen?« fragte ich Ferguson schüttelte den Kopf Sein Frühstück hatte er längst von sich geschoben Wahrscheinlich war ihm der Appetit vergangen »Sie hat kein Telefon«, sagte er leise und sah sich nach allen Seiten um.

Das mit dem Telefon hatte ich wissen wollen Er konnte die betreffende Dame also nicht unterrichten. Als wir uns erhoben, stand er auch auf und murmelte:

»Höchste Zeit, daß ich ins Büro komme.«

Wir blieben bei ihm, bis er in seinem Wagen saß. Der Kollege, der ihn beschattete, stand schon bereit und brauste hinter ihm her. Jetzt konnte Ferguson bestimmt keine Dummheiten machen und sich mit der Dame in Verbindung setzen.

***

Es war nicht gerade leicht, aus ihr etwas herauszuholen.

Erst als wir unsere Ausweise zeigten und ihr erklärten, daß wir keine Privatdetektive wären, die im Aufträge von Mrs Ferguson kämen, wurde sie gesprächig.

Sie bestätigte uns, daß Ferguson am vergangenen Abend bei ihr gewesen war.

Ich verlangte von ihr die genauen Zeitangaben.

Danach war Ferguson noch bei ihr gewesen, als der Erpresser bei Mrs. Read angerufen hatte. Ihre Angaben stimmten mit denen von Ferguson genau überein.

Schnell verabschiedeten wir uns. Bei dieser Geschichte war auch nichts herausgekommen Als ich im Wagen saß, fluchte ich leise vor mich hin.

»Na, das konntest du dir doch schon vorher denken, Jerry«, sagte Phil, »oder hast du desen Ferguson je für einen Gangster gehalten?«

»Du meinst wohl auch, wer gut ißt, ist gut was?« frozzelte ich Ernst fügte ich dann hinzu: »Wir wollen doch mal eben hören, wann Ferguson unserer Kontrolle entwischt ist, und wann er wieder aufgetaucht ist. Mal sehen, ob die Angaben sich decken.«

Phil drehte an den Knöpfen des Sprechfunkgerätes und hatte dann Verbindung mit Wilder.

»Morgen, Billy«, grüßte Phil, »verrat mir doch mal, wann euch gestern dieser Ferguson durch die Lappen gegangen ist.«

»Kinder, das ist im Moment völlig unwichtig. Die City Police hat vor ein paar Minuten diesen Sullivan und seine Freundin entdeckt. In ‘nem großen Warenhaus. Sie waren dem Hausdetektiv aufgefallen, als sie ‘ne Flugreise nach Montreal buchten. Der hat dann die City Police verständigt. Die Brüder haben die beiden aber noch nicht geschnappt. Sie konnten nicht lange genug aufgehalten werden. Sie haben ihre Flugscheine aber noch nicht.«

»Wo sind sie gesehen worden«, fragte ich.

»Bei Baker's. Gay Street, Ecke Waverly Place.«

»Okay, Billy. Wir sind ganz in der Nähe, wir werden uns mal umsehen.« Wir fuhren jetzt am Union Square vorbei. Hinter dem Platz drehte ich und fuhr das kleine Stück zurück Vor dem Kaufhaus standen eine ganze Reihe Wagen von der City Police Und als wir reinkamen, wimmelte es nur so von Polizisten.

Wir hielten uns nicht erst lange damit auf, den maßgebenden Beamten zu suchen. Wir fragten nach dem Hausdetektiv. Der Mann konnte uns wahrscheinlich besser helfen. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis er kam. Er schien ein sehr vernünftiger Mann zu sein. Er hieß Silly.

Von unserem Erscheinen schien er ziemlich beeindruckt zu sein.

»Vom Revier war ich unterrichtet worden, daß die beiden gesucht wurden«, sagte er. »Als ich sie hier entdeckte, habe ich zuerst mal alle Ausgänge schließen und dann die Polizei rufen lassen. Hat ein mächtiges Donnerwetter von dem Direktor gegeben.«

»Kann ich mir vorstellen«, unterbrach ich ihn. »Ihrer Meinung nach sind die beiden also nicht entkommen.«

»Völlig ausgeschlossen«, meinte er. »Auch die Nebenausgänge hatte ich abriegeln lassen.«

»Notausgänge?« fragte ich.

»Ist doch klar. Ich habe hier so ‘ne Art Selbstschutz aufgebaut. Auf ein bestimmtes Zeichen hin können die Ausgänge von bestimmten Angestellten besetzt werden.«

Stolz wies er auf einen der Lautsprecher hin, der genau über uns hing.

Ich nickte anerkennend. Unser Kollege aus der Privatwirtschaft, schien wirklich an alles gedacht zu haben.

»Wie steht es mit der Feuerleiter?« fragte ich.

»Daran hab‘ ich nicht gedacht« stotterte er.

»Kommen Sie! Zeigen Sie uns den Weg.«

Wir schlängelten uns durch das Gedränge.

An der Treppe wurde es etwas besser.

Mit langen Sätzen sprangen wir hinauf.

Im zweiten Stock war es schon wesentlich ruhiger.

Hier war die Konfektionsabteilung.

V/ir mußten durch den langen Raum laufen, bis wir zum Aufzug kamen.

»Noch höher?« fragte ich Silly.

»Nein«, erklärte er mir. »Hinter dem Aufzugsschacht liegt eine Art Galerie, die am ganzen Gebäude entlang läuft. Von hier können wir alles übersehen.«

Direkt neben dem Schacht für die Aufzüge war eine schmale Tür. Silly schloß sie auf.

Wir folgten ihm durch den engen Gang. Dicke Rohre führten durch den Raum.

»Vorsicht, Heizung!« warnte uns Silly.

Die Warnung war überflüssig. In dem Gang herrschte eine Luft wie in einem Hochofen. Fast blieb uns die Luft weg, und die Wäsche klebte uns im Nu am Körper. Als Silly am anderen Ende die Eisentür aufmachte, wurde es besser.

Die Tür führte auf einen Steg aus Eisenplatten, der wie eine Veranda am ganzen Gebäude entlang lief. Hier endeten auch die eisernen Feuerleitern.

»Also doch!« staunte Silly. »Da ist ja einer.«

Ich konnte nicht entdecken, ob die Gestalt, die sich ungefähr in Höhe des siebten Stockwerks bewegte, tatsächlich Sullivan war.

»Los, Phil, du kletterst ihm entgegen Ich verlege ihm oben den Weg. Rasch, Silly, geben Sie mir Ihren Schlüssel Oder sind die Zugänge oben nicht abgesperrt?«

»Die Zugänge zur Leiter sind nur von innen verriegelt. Aber der Ausgang zum Dach ist verschlossen. Hier, das ist ein Universalschlüssel.«

Damit drückte er mir einen Schlüssel in die Hand.

Ich rannte durch die Brutkammer zurück Ausnahmsweise hatte ich mit dem Lift mal Glück.

Bevor mir jemand nachkommen konnte, schloß ich schnell die Tür hinter mir und drückte den Knopf fürs oberste Stoßwerk.

Vorsichtshalber ließ ich den Daumen auf dem Knopf, damit mich unterwegs keiner stoppen konnte.

Der Zugang zum Dach war nicht markiert.

Vergebens öffnete ich ein paar Türen Sie führten aber alle in Räume, wo Maschinen ratterten.

Dann hatte ich endlich den richtigen Ausgang erwischt. Eine eiserne Wendeltreppe führte noch ein Stück hoch. Dann kam eine schwere Klappe.

Erstaunt sah ich auf den Sicherungshebel, Er war zurückgeschoben.

Das Schloß, das mal darangesessen hatte, war aufgebrochen. Ich sah'mich um und entdeckte es auf einem kleinen Mauervorsprung. Sollte Sullivan diesen Weg genommen haben?

Die Klappe schien mir aber zu schwer, als daß er sie hochbekommen hätte.

Ich würde wahrscheinlich meine ganzen Kräfte brauchen, um sie aufzustemmen.

Ein paarmal' atmete ich kräftig durch, spannte alle Muskeln an, packte die eiserne Klappe und stieß sie hoch.

Fast wäre ich umgefallen.

Die Tür, der ich das Gewicht von ‘nem Panzerwagenoberteil gegeben hatte, ließ sich spielend leicht öffnen. Fast mit dem kleinen Finger.

Als ich auf dem Dach stand, fand ich die Erklärung: Kontergewichte.

Das Dach war flach.

Aus dem Beton wuchsen ‘ne Menge Schornsteine auf.

Rundum das Dach war eine kleine Mauer gezogen, vielleicht zwei Fuß hoch.

An der einen Seite wurde die Mauer von den Feuerleitern um ein kleines Stück überragt.

Ich ging hin und blickte vorsichtig über den Rand.

Es war Sullivan.

Jetzt war kein Zweifel mehr möglich, Er hatte vielleicht noch zwei Stockwerke, bis zu mir rauf.

Aber genau konnte ich das nicht erkennen.

Phil war ihm dicht auf den Fersen.

Ich mußte Sullivan kassieren, wenn er auf das Dach trat.

In unmittelbarer Nähe der Feuerleiter stand ein Kamin, ein ziemlich dickes Monstrum. Ich verbarg mich dahinter.

Jetzt konnte ich den kleinen Abschnitt, auf den es ankam, genau übersehen, ohne dabei selbst gesehen zu werden.

Auf keinen Fall durfte mich Sullivan schon sehen, wenn er noch auf der Leiter stand.

Jetzt war schon der keuchende Atem von Sullivan zu hören.

Dann ging alles ganz schnell. Zuerst erschienen die Finger der rechten Hand.

Dann sah ich sein angstverzerrtes Gesicht.

Schweißnaß hingen ihm die schwarzen Haare in Strähnen in die Stirn.

Nach der zweiten Hand kam der Oberkörper zum Vorschein.

Als Sullivan die Beine über das Mäuerchen gehoben hatte, verschnaufte er einen winzigen Augenblick.

Dann warf er einen Blick hinunter, stieß sich ab und versuchte über das Dach zu laufen.

Er lief an mir vorbei, ohne mich zu sehen.

Im gleichen Augenblick packte ich ihn am Arm und riß ihn herum.

In meiner Rechten lag die Pistole.

»Stop, Sullivan! Das Spiel ist aus. Machen Sie keine Dummheiten und kommen Sie mit.«

Er hob sofort die Hände, versuchte keine Gegenwehr.

Er hatte keine Waffe bei sich.

Ich wartete auf Phil. Dann brachten wir Sullivan über die Wendeltreppe hinunter.

***

Im Büro des Hausdetektivs erwartete uns die nächste Überraschung.

In einem Sessel lag schluchzend die Freundin von Sullivan.

Dessen Gesicht verkrampfte sich zur Fratze, als er sie sah.

Er hatte wohl gehofft, daß wenigstens sie hätte entfliehen können.

Der Sergeant, der neben der Miller stand, kannte mich anscheinend.

»Hallo, Mr. Cotton«, grüßte er freundlich und grinste über das ganze Gesicht. »Sehe, daß Sie auch Glück gehabt haben. Passen Sie jetzt auf die Kleine auf? Dann kann ich den Captain verständigen.«

»Und ob wir auf die beiden aufpassen!« bekräftigte ich. »Wo haben Sie sie denn geschnappt?«

»Rannte erst wie aufgescheucht in der Sportabteilung rum. Als ich kam, ließ sie sich gerade Angeln vorführen Haben Sie schon mal ‘ne Frau gesehen, die sich dafür interessiert? Kam mir gleich komisch vor. Und wie ich sie mir ansehe, da war sie es«

Ich lächelte. Der Sergeant grüßte lässig und verschwand. Als er schon in der Tür war, hörte ich ihn noch kichern:

»‘ne Frau und dann Angeln, nee, gibt's ja nicht!«

Ich wartete, bis sich die Miller beruhigt hatte.

Phil hatte inzwischen mit dem Einsatzleiter gesprochen und einen Wagen angefordert.

Denn beide konnten wir im Jaguar nicht unterbringen. Das war mir zu gefährlich.

Silly, der Hausdetektiv, brachte uns über eine Nebentreppe hinunter.

Ich hatte keine Handschellen bei mir und wollte in dem dichten Gedränge kein Risiko eingehen.

Erstaunlicherweise hatten sich die Miller und sogar Sullivan anscheinend mit ihrem Schicksal abgefunden. Aber man konnte nie wissen.

Wir kamen an einen Hinterausgang.

Ich schickte Silly weg, er sollte den Einsatzwagen holen. Einen Augenblick später kam er zurück mit dem Wagen. Wir verfrachteten die Miller und ihren Freund und verabschiedeten uns rasch von Silly.

Er strahlte vor Zufriedenheit wie eine überreife Tomate, als ich ihm sagte, daß er uns sehr geholfen habe.

***

Im Office angekommen, ließ ich Sullivan in ein Nebenzimmer bringen und fragte erst die Miller aus.

Aber dabei kam nichts heraus. Sie heulte nur.

Nicht eine einzige Frage beantwortete sie mir.

Ich ließ unseren Arzt holen und ging inzwischen ins Nebenzimmer, um Sullivan auf den Zahn zu fühlen.

Der heulte zwar nicht, aber ‘ne Antwort bekam ich auch von ihm nicht.

Schon bei den Angaben zur Person war er so störrisch wie ein Muli. Da schien irgendwas faul zu sein. Aber ich wußte noch nicht, was Phil trat ins Zimmer und schüttelte den Kopf Wir hatten den beiden gleich zu Beginn die Prints abgenommen. Phil hatte sie in die Ermittlungsabteilung gegeben, damit die in unserem Archiv nachsehen konnte. Aber Phils Kopfschütteln bedeutete, daß keiner der beiden bei uns registriert war.

Dann kam der Arzt und winkte mich auf den Gang.

»Voll vernehmungsfähig. Im Moment ist sie etwas aus dem Konzept gebracht. Ich habe ihr eine Beruhigungsspritze gegeben. Lassen Sie sie noch ‘ne Viertelstunde in Ruhe. Dann können Sie weitermachen.«

Ich dankte ihm und ging wieder in das Zimmer zurück.

Aber bevor ich mit dem Verhör weitermachen konnte, ging der Summer zweimal. Das war das Zeichen, daß ich zu meinem Chef kommen sollte.

Mit Phil.

Wir brachten erst die beiden in das allgemeine Vernehmungszimmer.

Billy Wilder war dort. Er konnte sich in der Zwischenzeit mit den beiden beschäftigen.

Mr. High wollte einen genauen Bericht. Mit knappen Worten erzählte ich ihm die Story, sagte ihm auch, daß wir kein Wort aus ihnen herausbrächten.

»Das ist eigentlich nicht mal das schlimmste. Reden werden die beiden doch, heute, morgen, später. Auf die Dauer hält nämlich keiner den Mund. Aber wir haben eigentlich keinen festen Beweis gegen sie in den Händen.«

»Ich glaubt doch«, widersprach Phil.

Aber Mr. High winkte ab »Jeder mittelmäßige Verteidiger wird die Indizien zerpflücken Ich mußte zustimmen, ‘nen handfesten Beweis hatten wir noch nicht. Aber alles paßte zusammen Sie wären von allen Verdächtigen als einzige in der Lage gewesen, alle die Dinge zu tun, die passiert waren.«

Dann hatte ich auf einmal eine Idee.

»Einen Beweis könnten wir mühelos kriegen.«

»Und der wäre?« fragte Phil ge spannt und setzte sich in seinem Sesse auf.

»Ihre Stimmen.«

Mr High schaute nicht gerade begeistert. Aber ich ließ mich nicht beirren. Ich entwickelte meinen Plan: »Wir haben die Bandaufnahmen von den Anrufen des Erpressers Wir lassen Sullivan und Miller dieselben Worte sprechen Unsere Spezialisten werden feststellen können, ob eine Identität vorliegt«

Statt einer Antwort zog Mr. High das Telefon zu sich heran und wählte eine Nummer. Dann erläuterte er meinen Plan kurz und fragte, ob sich das durchführen ließ. Gespannt wartete ich, während Mr. High seinem Gesprächspartner zuhörte. Dann dankte er kurz und legte auf.

»Das ließe sich unter gewissen Umständen durchführen, Jerry«, sagte er dann »Solange wir von den beiden kein Geständnis haben, müssen wir eben jede Möglichkeit nutzen. Am besten, Sie setzen sich gleich mit Doktor Baxter in Verbindung.«

Auch Billy Wilder hatte nicht mehr aus den beiden herausgeholt als Phil und ich.

Die beiden schwiegen hartnäckig auf alle Fragen. Ich gab ihnen eine Zeitung, die gerade herumlag und befahl Sullivan, laut zu lesen.

Erst wollte er stur bleiben, aber schließlich bequemte er sich doch.

Später gaben wir erst ihm und dann seiner Freundin den Text, auf den es uns ankam.

Dutzende Male mußten sie den Text sprechen, und wir machten alle möglichen Versuche.

Nach einer knappen Stunde hatten wir das erste Ergebnis: Es konnte nicht mit Sicherheit ausgeschlossen werden, daß die Stimme der Miller und des Erpressers nicht identisch seien.

Ich muß ehrlich sagen, daß ich von den Erläuterungen nicht mal die Hälfte verstand. Aber den Schluß verstand ich wieder.

»Man müßte«, so führte Dr. Baxter aus, »der Präzision wegen die Stimme der Verdachtsperson im Wechselgespräch mit der von Mrs Read aufnehmen. Verschiedene Verzerrungen könnten dann besser beurteilt und auch noch einiges bezüglich der Modulation geklärt werden«

So eine Arbeit war eigentlich nicht nach meinem Geschmack. Auch Phil ließ die Flügel hängen, als wir zu Mrs. Read rausfuhren.

Ich wollte sie erst schonend auf unser Vorhaben vorbereiten, sonst gingen hinterher wieder die Nerven mit ihr durch, wenn sie die Worte im Telefon hörte, die der Erpresser gesprochen hatte.

Der Versuch sollte ganz naturgetreu erfolgen.

Die Miller würde von einer Öffentlichen Fernsprechzelle aus anrufen.

Da die Leitung von Mrs. Read unter Kontrolle stand, konnten wir das Gespräch genau wie das mit dem Erpresser mitschneiden.

Mrs. Read war ziemlich fertig mit den Nerven. Ich beruhigte sie.

Auf dem Tisch entdeckte ich einen Haufen Geldscheine und daneben einen großen Bogen Wachspapier.

Ich zeigte darauf und versprach ihr: »Das werden Sie diesmal nicht wegbringen müssen.«

Dann erläuterte ich ihr unseren Plan. Ich mußte es zweimal erklären, bis sie ganz begriffen hatte. Als der Anruf kam, schien sie sehr aufgeregt zu sein.

Als wir fertig waren, fragte ich:

»Könnte das der Erpresser gewesen sein? Hat seine Stimme so geklungen?«

»Nein«, flüsterte sie mit blutleeren Lippen. Dann wankte sie zu einem Sessel, schlug die Hände vors Gesicht und weinte.

***

Fast heftig wurde die Tür aufgerissen. Jane, unsere Kollegin, kam herein. Als sie Mrs. Read weinend im Sessel entdeckte, warf sie uns einen strafenden Blick zu. Sie legte das Buch, das sie in der Hand hielt, auf ein kleines Tischchen und sprach beruhigend auf die Weinende ein Viel nützte das allerdings nicht.

»Mußte das sein?« fragte sie leise und ging an uns vorbei.

Sie wußte genausogut wie wir, daß wir es nicht aus Vergnügen getan hatten.

Jane gab der Witwe des Ermordeten dann ein Beruhigungsmittel, das schnell wirkte.

Ich langte nach dem Buch, das Jane kurz vorher auf das Tischchen gelegt hatte.

Das Buch war von Andy Read, sein letzter Roman. .Statthalter des Teufels' war der Titel, der mir schon einmal aufgefallen war. Mrs Read hatte sich jetzt beruhigt, wie es schien. Jane verließ das Zimmer.

Ich mußte nur noch auf den Anruf von Dr. Baxter warten, der mir bestätigen wollte, ob alles geklappt hatte.

Ich hoffte es im stillen. Ich wollte die Prozedur der jungen Frau vor mir nicht noch mal antun müssen. Nur um etwas zu sagen, bat ich sie:

»Ich würde sehr gern dieses Buch hier lesen, Mrs Read.«

Ich hielt es so, daß sie es sehen konnte. Sie nickte. »Aber sicher Nehmen Sie es ruhig mit. Es müssen noch mehr Autorenexemplare da sein. Es ist das letzte Buch meines Mannes. Ich habe es noch nicht gelesen.«

Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her. Dann schellte zum Glück das Telefon. Mit einer gemurmelten Entschuldigung sprang ich auf.

Dr. Baxter war mit dem Experiment zufrieden. Er wollte mir noch am Telefon einen längeren Vortrag halten, aber ich verstand zuwenig davon, als daß ich mich damit belasten wollte. Froh, daß alles geklappt hatte, legte ich den Hörer auf und verabschiedete mich von Mrs. Read.

Als sie mir die Hand gab, fragte sie leise:

»Werden Sie ihn wirklich kriegen?«

Wenn ich ganz ehrlich gewesen wäre, hätte ich ihr sagen müssen, daß ich es hoffe, aber noch nicht wüßte, wen und wie Ich brachte es aber nicht fertig.

»Ganz bestimmt, Mrs. Read«, sagte ich, und es klang wie ein Versprechen.

Ich überließ Phil das Steuer. Ich hockte mich auf den Beifahrersitz und zermarterte mir den Kopf, wer wohl der Täter sein könnte.

Mißmutig blätterte ich in dem Buch, das ich mir von Mrs. Read erbeten hatte. Gelangweilt las ich hier einen Satz, dann dort eine Passage.

Plötzlich stutzte ich. Ich las den ganzen Absatz noch einmal. Dann blätterte ich um und verschlang auch die nächste Seite. Ich war so fasziniert, daß ich gar nicht merkte, daß Phil mit mir redete. Erst als er mich mit dem Ellenbogen in die Seite stieß, schreckte ich auf.

»Mensch, Jerry, was hast du?« fragte Phil besorgt.

Ich klappte 'das Buch zu und steckte es in meine Jackentasche.

»Ich kenne den Erpresser«, sagte ich.

Phil trat so plötzlich auf die Bremse, daß ich mit dem Kopf fast durch die Windschutzscheibe flog.

»Holen wir jetzt den Kerl? Oder fahren wir zum Office?«

»Wir fahren zur Horatio Street. Ich muß von dieser Miß Dunster noch ein paar Auskünfte haben.«

***

Sie empfing uns in Hut und Mantel. Es hatte lange gedauert, bis sie auf unser Klingeln öffnete. Sie schien mit uns nicht gerechnet zu haben. In der Diele entdeckte ich zwei kleine Handkoffer.

»Sie wollen verreisen, Miß Dunster?« fragte ich sie.

»Die ganze Geschichte hat mich sehr mitgenommen!« Sie gab ihrer Stimme einen tragischen Klang. Aber sie sah tatsächlich sehr bleich aus. »Ich will zu meiner Freundin. Nach Boston«, erklärte sie und lotste uns in das Wohnzimmer.

Ich wunderte mich, daß diesmal so etwas wie Ordnung herrschte. Die Stühle, die sie uns anbot, mußten ausnahmsweise vorher nicht freigemacht werden. Sie setzte sich uns gegenüber hinter den Schreibtisch und sagte:

»Ich habe noch etwas Zeit Mein Zug geht erst in einer guten Stunde.«

»So lange werden wir uns nicht hier aufhalten«, beteuerte ich und setzte mich.

Dabei beulte meine Jackentasche aus. Das Buch, das ich eingesteckt hatte, drückte mich.

Ich holte es umständlich aus der Tasche und betrachtete den Titel. Dann zeigte ich es Miß Dunster. Mir schien, als würde sie noch eine Spur bleicher.

»Ein sehr interessantes Buch, Miß Dunster«, erzählte ich »Aber das wissen Sie ja. Sie haben es ja schon gelesen.«

Die Antwort kam fast heftig »Nein«, stieß sie heraus, »ich mußte es doch zurückgeben. Das wissen Sie doch.«

»Sehr schade, Miß Dunster, wirklich schade.« Ich blätterte weiter in dem Buch Plötzlich hielt ich ein. »Zum Beispiel hier. Seite 35. Sehr spannend Wird noch spannender, wenn man den Namen des Autors einsetzt anstelle des Namens, der hier steht. Passen Sie mal auf: Andy Read war noch ganz in Gedanken. Ein spitzer Schrei und ein leichter Stoß brachten ihn allerdings schnell wieder in die Wirklichkeit zurück. ,Oh, Verzeihung«, murmelte er verwirrt und starrte auf die Dame, die er anscheinend angestoßen hatte. Hilfreich faßte er zu, denn die Dame drohte zu fallen.

Sie hielt dankbar seinen Arm fest und murmelte:

»Der Absatz scheint abgebrochen zu sein. Wie soll ich jetzt weiterkommen?« Andy Read war Kavalier.

»Darf ich Sie ein Stück mitnehmen?«

»Am Washington Square finden wir bestimmt ein Taxi. Wenn Sie allerdings zufällig in meine Richtung müssen, dann können Sie auch gern mit mir fahren. Ich muß zum Central Park rauf.«

»Da muß ich ja auch hin«, freute sich die Dame. Andy Read war ihr beim Einsteigen behilflich. Hierbei bemerkte er den dezenten Duft eines Parfüms, der von ihr ausströmte. Er setzte sich hinter das Steuer.

Plötzlich spürte Andy Read einen Stich im Genick. Im nächsten Augenblick verlor er die Besinnung.

Ich klappte das Buch zu und legte es neben mich auf den Tisch. Miß Dunster war ganz ruhig, als hätte sie aufmerksam dem Vorlesen zugehört, Langsam stand ich auf und sagte:

»Miß Dunster! Ich verhafte Sie wegen Mordes an…«

»Bleiben Sie stehen!« keuchte sie. Plötzlich hatte sie eine Pistole in der Hand. Es war ein 38er Colt.

Ich hielt meine Augen fest auf die Waffe geheftet und machte noch einen Schritt nach vorn. Aber der Lauf zielte genau auf mein Herz Ich blieb stehen.

»Haben Sie es also doch herausbekommen«, geiferte sie jetzt. »Ja, ich habe diesen Schriftsteller umgebracht. Jetzt können Sie es ja ruhig erfahren. Denn diesen Raum werden Sie nicht mehr lebend verlassen. Bleiben Sie stehen«, keifte sie Phil an, »stellen Sie sich beide mit dem Gesicht zur Wand. Halten Sie die Hände hoch!«

Die Entfernung zu ihr war zu groß. Bevor ich bei ihr sein könnte, hätte sie zweimal Gelegenheit gehabt, uns beide zu erschießen. Uns blieb keine andere Wahl. Wir traten zur Wand.

Hinter uns ertönte ein höhnisches Lachen. »Euch werde ich auch töten. So wie ich den armen John umgebracht habe. Aber das mußte sein, den hättet , ihr doch geschnappt und dann die Spur zu mir zurückverfolgen können.«

Ich hörte, daß sie zum Schrank ging und drehte leicht den Kopf zur Seite.

»Stehenbleiben«, keifte sie, »stehenbleiben!«

Ich sah, daß sie die Waffe auf mich gerichtet hatte.

Ich hörte jetzt hinter mir Gläserklirren und dann das Kichern der Frau.

»So ist's richtig«, redete sie vor sich hin. »Ich will die Herren doch nicht erschießen. Macht ja viel zuviel Lärm. Nein, dafür habe ich ja noch den feinen Whisky. Der wird auch schon genügen. So, dem klugen Kerl wollen wir doch etwas mehr geben Hätte nicht geglaubt, daß er es rauskriegt War ja auch alles gut vorbereitet. Genau wie es im Buch stand.«

Die Alte schien verrückt geworden zu sein.

Langsam, millimeterweise ließ ich meine rechte Hand sinken.

Vielleicht klappte es.

»Wenn Sie sich schon bewegen wollen, dann kommen Sie langsam an den Tisch . Aber einer nach dem anderen. Und dabei immer schön die Hände hochhalten. Los, zuerst der an der Tür!« befahl sie.

Ich drehte mich langsam um Auf dem Tisch standen jetzt zwei große Gläser, halb gefüllt mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit Daneben stand eine Whiskyflasche. Im ersten Augenblick wußte ich nicht, was das zu bedeuten hatte. Aber .ich sollte es schnell erfahren.

»Los! Hinsetzen! Hände auf den Tisch. Jetzt kann der andere kommen. Ich habe den Herren einen kleinen Abschiedstrunk gemischt Guter Whisky. Stören Sie sich nur nicht an dem bitteren Geschmack Denken Sie nicht daran, daß es Zyankali ist. Nehmen sie es für Angostura, dann schmeckt es Ihnen besser«

In ihren Augen war jetzt ein seltsam irrer Glanz.

Ich mußte Zeit gewinnen. Vielleicht ließ sie sich ablenken.

»Miß Dunster, wie sind Sie eigentlich auf die Idee gekommen, die Sache so aufzuziehen. Ich meine die Geschichte mit Sullivan und Miß Miller.«

»Ich habe mal auf dem Rennplatz ein Gespräch zwischen ' den beiden belauscht. Die lebten unter falschem Namen hier. Waren wegen irgendeiner dummen Geschichte von Detroit hier nach New York gekommen, um hier unterzutauchen. Hatten mächtige Angst, daß man sie ausfindig machen könnte. Ich habe mir dann die beiden aufs Koni genommen und bin ihnen zu ihrer Wohnung gefolgt Zwei Wochen hab‘ ich fast gebraucht, bis .ich ihre Gewohnheiten kannte Aber der Rest war ein Kinderspiel. Als die kleine Schwarze das Paket mit dem Geld in den Papierkorb gelegt hatte, kam ich wie zufällig vorbei und hab mir das Geld wiedergeholt, Das Geld, das ich von mir erpreßt hatte.«

Sie lachte wie über einen gut gelungenen Scherz, »Hat euch doch schön irregeführt, was? Und für mich war es so bequem! Stand mit dem FBI in Verbindung und erfuhr manches. Wie sind Sie eigentlich auf die Idee gekommen, daß ich der Täter bin?« fragte sie mich dann.

Ich hatte keinen Grund es zu verschweigen, »Beim ersten Besuch sah ich die Pumps hier. Der abgebrochene Absatz. Als ich dann in dem Buch die betreffende Stelle las, fiel mir das wieder ein.«

»Er ist doch nicht so dumm, wie ich dachte«, grinste sie »Aber dafür soll er auch als erster seinen Whisky trinken Sein Freund kann noch etwas warten, dann weiß er wenigstens, was ihm bevorsteht.«

Bevor sie weitersprechen konnte, nahm ich das Glas in die Hand. Ich roch daran. Sie mußte eine Menge Gift hineingetan haben.

»Los, trinken!« kommandierte sie.

Aber ich setzte das Glas wieder auf den Tisch zurück.

»Trinken!« kreischte sie. »Ich werde sonst schießen. Sie wissen, daß ich treffe!«

Ich setzte das Glas noch ein Stück weiter von mir fort. Sie schäumte vor Wut. Ihr Gesicht war zu einer teuflischen Fratze verzogen.

»Trinken!« kreischte sie und kam einen Schritt näher.

Gerade das hatte ich gewollt. Jetzt war die Entfernung nicht mehr zu groß.

Sie kam sogar noch einen Schritt näher. Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß sie hervor:

»Bei drei werde ich schießen!«

»Sie müssen aber den Sicherungshebel noch umlegen«, sagte ich.

Ein plumper Trick. Aber sie fiel darauf rein. Einen winzigen Augenblick ließ sie sich ablenken. Als sie merkte, daß ich sie überlistet hatte, war es schon zu spät.

Mit einem Satz war ich aufgesprungen und hatte ihr den Colt aus der Hand geschlagen Er flog polternd zu Boden und hatte gerade noch so viel Schwung, daß er unter die Couch rutschte.

Die Frau erstarrte für einen Augenblick. Dann griff sie mich wie eine Raubkatze an. Mit ihren Krallen versuchte sie, mir das Gesicht zu zerkratzen, aber ich packte ihre Handgelenke Phil holte aus seiner Tasche ein Paar Armbänder, die zu dieser Bestie paßten.

Als die Stahlfesseln eingeschnappt waren, ging ich zum Telefon und wählte die Nummer des FBI.
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